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    Einleitung

      »Miss Bimbo«
     ist ein vor allem bei englischen Mädchen sehr beliebtes Online-Spiel. Die Webseite Missbimbo.com bezeichnet sich selbst als »einen Ort, wo sich Bimbos [auf Deutsch etwa: Tussis, A. d. Ü.] aus der ganzen Welt begegnen und im Bimboland ihren Spaß haben können«. Mädchen jeden Alters steuern hier ihre virtuellen Charaktere, die jeweils mit einem Idealgewicht von 57,6 Kilogramm und einem IQ von 70 beginnen. Um ihre Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen, muss sich eine Mitspielerin darum bemühen, entweder einen »heißen« oder aber reichen Freund
    
     zu bekommen – dann schießt ihr virtueller Kontostand nach oben. Egal zu welcher Tageszeit, es sind immer Tausende von »Tussis« online – insgesamt gibt es mehr als 2,5 Millionen registrierte Nutzer.
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Nachdem Suri
    , die Tochter des Hollywoodstars Tom Cruise, im Alter von drei Jahren mit High Heels an den Füßen gesehen wurde, ließ die große Bekleidungskette »Next« verlauten
    
    , dass man stolz darauf sei, ähnliche Produkte an Mädchen im Kindergartenalter zu verkaufen. Ein Sprecher sagte dazu: »Die Popularität der Produkte legt nahe, dass viele Eltern der Meinung sind, dass wir einen Look herausgebracht haben, der etwas Besonderes ist, ohne unangemessen erwachsen zu erscheinen.«
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Sasha Bennington
    , 13 Jahre, ist eine der erfolgreichsten Kinder-Schönheitsköniginnen in Großbritannien, wo es zurzeit rund 20 Schönheitswettbewerbe für Kinder gibt. Sie unterzieht ihr Äußeres einer intensiven Pflege
    
    , zu der eine wöchentliche Behandlung mit Bräunungsspray, jeden Monat neue Acrylnägel und regelmäßig auch Strähnchenfrisuren gehören. Ihre Mutter Jane, ein ehemaliges Model, sagt dazu: »Wir geben jeden Monat rund 380 Euro für ihre Schönheitsbehandlungen aus. Bei Sashas Freundinnen ist es dasselbe. Das ist bei allen Mädchen in ihrem Alter so. Warum sollte man sonst spezielles Make-up
    
     für Kinder kaufen können?« Danach gefragt, wie sie sich selbst sieht, antwortet Sasha: »Blond, hübsch, dumm – ich muss nicht intelligent
    
     sein.«
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Bei uns zu Hause gibt es ein Wort mit vier Buchstaben, das ausdrücklich verboten ist: D-I-Ä-T. Seitdem ich die Mutter eines sechsjährigen magersüchtigen Kindes interviewt habe und hören musste, dass ihre Tochter so dünn sein wollte wie die Models, die sie in den Hochglanzmagazinen sah, habe ich aufgehört, in Hörweite meiner beiden Töchter über das Abnehmen zu sprechen. Und wenn andere Erwachsene sich über ihre Diätprogramme
     unterhielten, habe ich unauffällig das Thema gewechselt, wenn meine Kinder dabei waren. Ich möchte nicht, dass sie schon in so jungen Jahren mit der Idee in Berührung kommen, dass es das Los einer Frau sei, ständig zu hungern.

      Weil ich wollte, dass Lily und Clio eine echte Kindheit erleben, habe ich sorgfältig darauf geachtet, was sie sich im Fernsehen angesehen und was sie im Internet angeklickt haben und welche Zeitschriften bei uns zu Hause herumlagen. Darum war es ein Schock für mich, als Lily, damals sieben Jahre alt, eines Tages nach Hause kam und mir sagte, sie mache eine Diät, weil eine ihrer Freundinnen gesagt habe, sie sei fett. Und während dann bei ihr die Tränen in Strömen flossen, verkündete Clio, damals drei, pflichtschuldig: »Ja, dünn sein bedeutet, dass du perfekt bist!«

      Rückblickend hätte ich früher erkennen müssen, dass sich da etwas Ungutes anbahnte. Nach dem Weihnachtsfest hatte Lily mit Liegestützen und Seilspringen begonnen. Ich war der Meinung gewesen, dass es sich dabei lediglich um einen jugendlicher Überschuss an Energie handelte – allerdings war ich verdutzt, als Lily mittendrin aufhörte und mich fragte, ob sie irgendwie anders aussehen würde. Mir war auch aufgefallen, dass sie sich keinen Zucker mehr in ihr Müsli tat, aber auch das hatte mich nicht sonderlich beunruhigt. Schließlich, nachdem Lily einige Tage lang dieses Verhalten gezeigt hatte, kam sie heulend zu mir in die Küche und bat mich, sie in den Arm zu nehmen. Und dann stürzte förmlich alles aus ihr heraus. Im Verlauf eines Streits hatte eine ihrer Freundinnen sie mit dem auf ihrem Schulhof am meisten gefürchteten Wort bezeichnet: »fett«.

      Im ersten Moment hatte ich einen Aussetzer. Dann kam ich mir vor, als würde ich durch ein Minenfeld laufen. Ich sah meiner Tochter in die Augen und sagte ihr, dass sie für ihr Alter und ihre Größe absolut in Ordnung war. Insgeheim wusste ich natürlich, worum es ging. Es stimmte, Lily hatte noch die gerundeten Arme und Beine des Kleinkinderalters, während ihre Freundinnen schon die typischen langen, schmalen Gliedmaßen der etwas älteren Kinder besaßen. Ihre Tränen waren ein Schock für mich, denn ich hatte immer versucht, ihr im Blick auf ihr Aussehen deutlich meine Liebe und Akzeptanz zu zeigen – und ich hatte sie niemals kritisiert oder ihr Äußeres kommentiert.

      In den darauffolgenden Tagen wurde deutlich, dass meine Ermutigungen Lily nicht erreicht hatten – und dass der Gruppendruck und die unausgesprochenen Erwartungen, dass Mädchen ein bestimmtes Aussehen haben sollten, sie viel stärker beeinflusst hatten. Obwohl ich mir alle Mühe gab, sie behütet aufwachsen zu lassen, wurde Lily im Eilzugtempo durch ihre Kindheit gejagt. Woher wusste sie überhaupt etwas über Kalorien – oder dass Zucker voll davon ist? Ich begann mich zu fragen, ob sie und ihre Freundinnen in der Zeit, die sie gemeinsam verbrachten, statt »Himmel und Hölle« zu spielen, nicht Diättipps austauschten.

      Wie vielen anderen besorgten Eltern auch war mir bis dahin zwar bewusst, dass bei unseren Töchtern irgendetwas ziemlich schieflief, weil Mädchen heute viel zu schnell erwachsen werden. Diese Tatsache ist durch viele Studien und in allen Gesellschaften der westlichen Welt bekannt. Studien aus verschiedenen westlichen Ländern – den USA, Australien, den Niederlanden und Großbritannien – haben sich intensiv damit befasst. Doch trotz aller gründlichen Erforschung – und der schnellen Schritte seitens der Regierungen zur Regulierung der Medien, der Vermarkter und des Internets – fand ich nur wenig Material, das Eltern darüber informierte, wie sie ihre Mädchen schützen könnten.

      Jetzt, wo Lilys Unbeschwertheit in Gefahr war, wusste ich nicht, was ich sagen oder tun sollte, um die Botschaften zu stoppen, die sie in dieser kritischen Phase ihrer Entwicklung erreichten. Oder wohin ich mich wenden sollte, um Hilfe zu bekommen. Ihre Tränen war für mich eine unmissverständliche Warnung, dass es nicht möglich sein würde, meine Mädchen komplett abzuschirmen – und eine Mahnung, dass die Unbeschwertheit, sollte sie einmal weg sein, für immer verloren ist. Aber als Journalistin und Autorin zum Thema »Erziehung« konnte ich mich nicht damit abfinden, dass Eltern machtlos zusehen sollen, wie Marketing und Medien die Kindheit ihrer Töchter untergraben. Während der folgenden zwei Jahre führte ich Interviews mit Psychologen, Erziehungsfachleuten, Lehrern und mehr als 80 Familien. Ich wollte herausfinden, wie man die Mädchen bestmöglich vorbereiten und schützen kann. Ich begann meine Arbeit, ohne eigentlich zu wissen, ob es auf meine Fragen überhaupt eine Antwort gab. Aber nach und nach entdeckte ich eine zunehmende Übereinstimmung.

      Solange es nicht dazu kommt, dass die Sexualisierung unserer Kinder gesellschaftlich wieder einhellig abgelehnt wird, macht es keinen Sinn, unsere Kinder wegzusperren wie Rapunzel in den Turm. Wie bei vielen anderen Eltern war dies auch mein erster Impuls gewesen. Aber unsere Töchter nehmen die Sexualisierung gewissermaßen bereits mit der Atemluft auf. Auch wenn die Regulierung der Medien sicher eine Hilfe bedeutet, müssen die entscheidenden Schritte von Einzelnen unternommen werden: Wir müssen uns als Eltern selbst im Auge behalten, unsere Töchter unterstützen und ihnen nicht nur Einsichten anbieten, sondern auch Alternativen.

      Deshalb verfolgt dieses Buch einen dreifachen Ansatz:

      Um von der bestmöglichen Ausgangsposition starten zu können, um unsere Mädchen zu schützen, geht es im ersten Teil darum, wie wir so an unseren eigenen Haltungen und Gedanken arbeiten, dass die bewussten und unbewussten Botschaften, die wir unseren Mädchen senden, hilfreich, deutlich und stimmig sind.

      Der zweite Teil des Buches behandelt das Selbstwertgefühl
    . Wie können wir es bei unseren Kindern fördern und stärken und sie so wenigstens gegen die schlimmsten Auswirkungen des Zeitgeistes immunisieren? Wenn wir in den prägenden Jahren unserer Mädchen ein starkes Selbstvertrauen als Grundlage schaffen können, dann werden sie eher in der Lage sein, dem Druck standzuhalten, sich selbst auf die bloße Summe ihrer körperlichen Eigenschaften zu reduzieren. Wenn wir in den Jahren zwischen sieben und zwölf, dem »Tween«-Alter also,
    mit unseren Töchtern intensiv in Kontakt bleiben, dann haben wir die Chance, näher an ihnen dran zu sein, wenn es wirklich hart auf hart kommt – und ihnen zu zeigen, wie sie diese Einflüsse zurückweisen können.

      Der dritte Teil des Buches schließlich nimmt die Gesellschaft mit den Augen unserer Kinder in den Blick. Es geht darum, ihre Sichtweise zu verstehen, und darum, welche Hilfestellungen wir ihnen anbieten können, um zu unterscheiden, was gut und was schlecht ist. In diesem Teil werden Sie zahlreiche praktische Anregungen dazu finden, wie Sie die Auswirkungen dieser abstoßenden Kultur auf Ihre Tochter abmildern, wenn nicht sogar ausschalten können.

      Nichts von alledem lässt sich über Nacht erreichen. Je früher wir bei unseren Mädchen damit beginnen, desto besser. Eine rasche Lösung gibt es nicht. Vor allem das Tween
    -Alter ist ein kritischer Zeitabschnitt. Eltern können in dieser Zeit den Mädchen dabei helfen, ein stabiles Selbstempfinden zu entwickeln. Und genau in dieser Zeit haben wir auch die größten Chancen, positiv Einfluss zu nehmen, ehe die Pubertät unsere Töchter auf Distanz zu uns gehen lässt, während die Altersgenossinnen gleichzeitig wichtiger werden. Wenn wir uns wirklich ernsthaft darum bemühen, die Verbindung zu unseren Mädchen in diesem Alter aufrechtzuerhalten, dann werden wir eher in der Lage sein, sie zu begleiten, wenn die Dinge beginnen, kompliziert zu werden.

      Sind wir dabei erfolgreich, dann werden unsere Töchter nicht so leichtfertig einen Teil von sich herabwürdigen oder auf ein Podest stellen, sobald der Druck, »sexy« zu sein, in ihrer Teenagerzeit dann spürbar steigt. Aber auch wenn wir diese Gelegenheit verpassen, ist noch längst nicht alles verloren. Allein dadurch, dass wir heute zu aufmerksameren Eltern werden, können wir unseren Töchtern helfen, sich in den Medien und auch emotional besser zurechtzufinden. In den zwei Minuten, die Sie benötigen, um Ihrer Tochter zu erklären, wie das Hochglanz-Foto eines ultradünnen, perfekten Models in einem Magazin retuschiert
     worden ist, haben Sie ihr auch beigebracht, sich nicht selbst mit einem Ideal zu vergleichen, das gar nicht existiert. Indem Sie darüber reden und erklären, was heutzutage um sie herum geschieht, können Sie Ihre Tochter gegen die ständige, schleichende Erosion ihres Selbstwertes schützen. Weil dies eine große Herausforderung ist, finden sich in diesem Buch sehr viele von Vorschlägen für Eltern. Es wäre unmöglich, sie alle in die Praxis umzusetzen: Sie kennen Ihre Tochter am besten, darum sollten Sie diejenigen auswählen, die im Blick auf Ihre Tochter und Ihre Familie am ehesten funktionieren.

      Manche Abschnitte dieses Buches werden Sie erschüttern. Zu erkennen, was da draußen vor sich geht und unsere Mädchen widerstandsfähig und stark zu machen, ist keine einfache Angelegenheit. Außerdem sollten Sie auch sich selbst im Blick haben, um zu sehen, ob die schleichende Sexualisierung der Gesellschaft auch Ihre Wertvorstellungen schon beeinflusst hat. Ihrer Tochter kann dies dabei helfen, ein wenig aufrichtiger gegenüber sich selbst zu sein, statt sich allzu gefügig den heute herrschenden, erdrückenden Stereotypen
     des guten Aussehens und der »Sexyness« zu unterwerfen. Wenn dies gelingt, haben wir alle ein Stück Freiheit zurückgewonnen. Gelingt es nicht, zahlen unsere Töchter einen hohen Preis dafür. Ein Anstieg der Essstörungen
    , des autoaggressiven Verhaltens,
    4
     von Depressionen, Sex quasi »im Vorübergehen«, der keinerlei tiefere Bedeutung mehr hat, von Teenager-Schwangerschaften und dem Alkoholgenuss Minderjähriger ist nur ein Nebeneffekt, wenn sich Mädchen allein auf der Basis ihrer äußeren Erscheinung
     und ihrer sexuellen Erfahrungen beurteilen.

      Letzten Endes steht die seelische Gesundheit – das Glück – unserer Kinder auf dem Spiel. Laut aktuellen offiziellen Schätzungen leidet eines von zehn Kindern in Großbritannien an irgendeiner Form von psychischer Erkrankung.5
     Mehr als ein Viertel der Kinder äußert, dass sie sich »oft deprimiert fühlen« – und das, was die Mädchen am meisten unglücklich macht, ist ihr Aussehen. Es ist herzzerreißend, mit ansehen zu müssen, dass sich unsere Töchter bereits im Alter von neun oder zehn Jahren als Verliererinnen im Schönheitswettbewerb des Lebens einschätzen.
    6
    
      

      Als Mutter zweier Töchter schreibe ich dieses Buch auch, weil ich nicht will, dass meine Kinder allein aufgrund ihres Aussehens beurteilt werden, obwohl sie noch über so viele andere Fähigkeiten und wunderbare Eigenschaften verfügen. Ich mache mir Sorgen im Hinblick auf das Heranwachsen meiner Töchter in einer Kultur, in der Sex nicht mehr länger mit »Liebe machen« umschrieben wird. Bestenfalls wird er noch als »Sex« bezeichnet – in der Pornographie, vor der wir unsere Kinder inzwischen unmöglich abschirmen können, ist von »Knallen« oder »Nageln« die Rede.

      Auch wenn dies ein Thema für ein weiteres Buch wäre: Jungen werden ebenfalls zu Opfern dieser sexualisierten Gesellschaft. Sie sehen sich einem zunehmenden Druck ausgesetzt, sich wie Pornostars zu gebärden und wie männliche Models auszusehen. Ich sage das hier auch, weil ich Angst habe im Hinblick auf die Beziehungen meiner Töchter zu Männern, denen sie bislang noch nicht begegnet sind und bei denen sich pornographische Bilder unauslöschlich eingeprägt haben. Dort werden die Frauen als »Nutten« und »Schlampen« dargestellt, mit denen ein Mann keine wirkliche Beziehung aufbauen kann.

      Das haben meine Töchter nicht verdient – und Ihre auch nicht.

    
    
    
    Teil 1 
    

    

    »Mama, Papa, kann ich mir bitte die Nase korrigieren lassen?« Es gibt immer mehr »X-Faktor«-Eltern
      

      Es ist gerade erst 10:00 Uhr morgens in der Harley Street, doch die Türen einer der größten Kliniken für plastische Chirurgie in London sind bereits weit geöffnet. An der Rezeption werden die Patienten von einer Reihe gleich aussehender Empfangsmitarbeiterinnen in schwarzen Hosenanzügen und mit rotem Lippenstift begrüßt. An den Kunden, die sich auf die beigefarbenen weichen Sitzgelegenheiten verteilt haben, fällt zunächst einmal auf, dass sie mehrheitlich damit beschäftigt sind, sich durch die Stapel von Hochglanzmagazinen hindurchzublättern, die auf Tischchen bereitliegen. Meine Aufgabe heute Morgen besteht darin, sie zu fragen, warum sie hier sind. 

      Die Zahl der Menschen, die sich in Großbritannien einer Schönheitsoperation unterziehen, ist so hoch wie noch niemals in der Geschichte. Laut den Angaben des Marktforschungsunternehmens Mintel ist der Markt für plastische Chirurgie allein in den letzten beiden Jahren um 17 Prozent gewachsen, mit einem Finanzvolumen von geschätzten 2,9 Milliarden Euro.
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     Aber warum genau hat das Bedürfnis, »perfekt« auszusehen, solche epidemischen Ausmaße angenommen – und wie kommen die Menschen in einer Zeit wirtschaftlicher Rezession und hoher Arbeitslosigkeit an das nötige Geld? Als ich mich in dem Wartezimmer umsehe, das sich langsam füllt, fällt mir vor allem auf, dass viele der Frauen zwischen 17 und etwas über 20 Jahre alt sind.

      Amelie – makellos geschminkt und rehäugig – erinnert mit ihrem zierlichen Gesicht und Körperbau an die junge Audrey Hepburn. Allerdings besitzt sie auch die kessen Brüste eines Glamour-Models, hervorgehoben durch ein hautenges schwarzes T-Shirt. Eigentlich arbeitet sie als Kosmetikverkäuferin in einem nahegelegenen Kaufhaus. Heute ist sie zu einer Nachuntersuchung hier, nachdem man ihre Oberweite von 81,3 Zentimetern um zwei Körbchengrößen vergrößert hat, »wegen des Selbstvertrauens«. Die Kosten von 5600 Euro für diese Operation machen wahrscheinlich beinahe ein Viertel ihres Jahresgehaltes aus. Aber wie so viele ihrer Generation, die es sich nicht leisten können, auszuziehen, lebt Amelie bei ihren Eltern – und die haben ihr die Operation bezahlt. »Ich habe ihnen gesagt, ich möchte das machen lassen, und sie haben gesagt: ›In Ordnung, wenn es das ist, was du willst‹«, erklärt Amelie sachlich, so als hätten ihre Eltern eine Anzahlung auf ihr erstes Auto vorgestreckt. »Sie waren nicht besorgt. Sie haben gesagt: ›Wenn du dich dann besser fühlst, dann ist das in Ordnung‹.«

      Auf der anderen Seite des Raumes treffe ich auf die 20-jährige Elaine. Mit ihrem Zungenpiercing und der engen Jeans, die in angesagten Boots steckt, sieht sie eher wie ein Mitglied einer Girlsband an seinem freien Vormittag aus und weniger wie die Rechtsanwaltssekretärin, die sie ist. Kürzlich hat Elaine eine Nasenkorrektur vornehmen lassen, auch die zum Teil mit einem elterlichen Bankkredit bezahlt. »Ich weiß, es klingt ziemlich komisch, aber mit meiner alten Nase war alles in Ordnung«, erklärt sie. »Sie sah auf Fotos einfach ein bisschen komisch aus. Meine Freundin hat es machen lassen, als sie 18 war. Und außerdem macht es doch jeder. Die Leute in den Wartezimmern werden heute immer jünger. Sechs meiner Freundinnen hatten Brust-OPs. Eine hat sich ihre Körbchengröße auf F vergrößern lassen, und sie liebt es, dass sich alle Männer nach ihr umdrehen. Sobald du von deinen Freundinnen mitbekommst, dass es gar nicht so schmerzhaft ist, kann dich nichts mehr aufhalten. Im selben Moment, als ich nach meiner Nasen-OP aufgewacht bin, habe ich mich nach einer Brust-OP erkundigt – und ich denke immer noch darüber nach.«

      Weil es ihre erste Sitzung ist, wird die 18-jährige Courtney an diesem Morgen von ihrer Mutter begleitet. Sie sind von weither angereist, um eine 1500 Euro teure Laserbehandlung zu beginnen, die die Wachstumsstreifen beseitigen soll. Tadellos geschminkt wie die anderen und in einer engen Jeans in Größe 28/30 und einem T-Shirt, das abgeschnitten ist, um ihre schmale Taille zu betonen, streicht Courtney in regelmäßigen Abständen ihr glänzendes rotbraunes Haar zurück, das wie ein Wasserfall über ihre Schultern fällt. Als ob es darum ginge, von einer lebensbedrohlichen Krankheit geheilt zu werden, erklärt Courtney, dass sie »schreckliche rote Streifen« rings um ihren Bauch und ihre Oberschenkel entdeckt hat. Nachdem sie begonnen hat, die Antibabypille einzunehmen, hat Courtney 13 Kilogramm zugenommen. Jetzt, nur ein paar Monate, bevor sie mit einem Schauspielkurs beginnt, sind Mutter und Tochter hektisch darum bemüht, die Streifen wegzubekommen, aus Angst, sie könnten der Karriere der Tochter im Weg stehen.

      Als Courtney im Behandlungsraum verschwunden ist, vertraut ihre Mutter mir an, warum sie das Gefühl hatte, als verantwortlicher Elternteil keine andere Wahl zu haben, als etwas zu unternehmen. »Es stimmt schon, die Behandlungen sind ziemlich teuer. Aber welche Wahl hat man schon, wenn so etwas das Leben deiner Tochter ruiniert? Es hat ihre sozialen Kontakte zerstört. Wenn ihre Freundinnen anriefen und sie fragten, ob sie mit ihnen zusammen eine Pyjama-Party feiern wollte, hat sie immer Nein gesagt, weil sie es nicht ertragen kann, dass jemand sie in ihrer Unterwäsche sieht. Ich habe sie dasitzen sehen, wenn ihr die Tränen in Strömen über das Gesicht liefen. Es war herzzerreißend. Sie sagte dann immer: ›Warum musste mir das passieren, Mama? Wie konnte das nur passieren?‹«

      Louise, eine Studentin, ist ebenfalls dank der Großzügigkeit ihrer Eltern hier. Obwohl es nur um eine winzig kleine Delle an ihrer Nase geht, ist schwer vorherzusagen, wie sich ihr Leben nach der Nasenkorrektur verändern wird. Aber schon ihrer älteren Schwester haben ihre Eltern eine Operation spendiert, um schlaffe Haut zu beseitigen, nachdem sie an Gewicht verloren hatte. Und um absolut fair zu sein, haben die Eltern Louise gesagt, dass sie ebenfalls über etwas nachdenken könne, das zu machen wäre.

      Das ist nur eine Momentaufnahme. Aber als ich im Lauf meiner Recherchen für dieses Buch noch mehr junge Mädchen interviewt hatte, konnte ich feststellen, dass beinahe jede junge Frau so etwas wie eine imaginäre Liste von Mängeln im Kopf hat, bei denen sie das Gefühl hat, sie müsse sich darum »kümmern«. Mit dem Ergebnis, dass Marktforscher jetzt die jungen Menschen als Hauptwachstumsmarkt für die plastische Chirurgie betrachten. Allein in den letzten beiden Jahren ist die Zahl der jungen Leute, die sich ernsthaft Gedanken über solche Operationen machen, wesentlich stärker gestiegen als in jeder anderen Altersgruppe. Ungefähr 60 Prozent der 16- und 24-Jährigen – junge Menschen auf dem Höhepunkt ihrer Attraktivität – entschließen sich zu einer Operation, um ihr Erscheinungsbild zu verbessern oder zu »korrigieren«, doppelt so viele wie in der Altersgruppe über 55. Das Einzige, was der Operation oft im Weg steht, ist das Geld. Aber angesichts von Eltern, die zunehmend bereit sind, die Zeche zu zahlen, wird dies immer weniger zu einem Hindernis, wenn es darum geht, das »in den Griff zu bekommen«, was nach Ansicht dieser jungen Menschen mit ihnen nicht stimmt.
    8
    
      

      Natürlich ist es für Eltern schmerzhaft, ihren Töchtern im Teenageralter dabei zuzusehen, wie sie sich Sorgen über ihr Aussehen machen. Ernüchternd war allerdings die Qualität der Gründe, die die jungen Frauen für ihre Entscheidung zu einer Schönheitsoperation anführten. Wenn ich mich recht erinnere, wurden solche Operationen früher einmal durchgeführt, um Unzulänglichkeiten zu beheben, die bei den Betroffenen zu einer lähmenden Unsicherheit und Verzweiflung führten. Bei meinen Interviews bekam ich hingegen meistens die Erklärung zu hören, dass die Freundinnen der jungen Frauen auch etwas in diese Richtung unternommen hatten, dass sie auf Fotos besser aussehen wollten – oder ganz einfach, dass sie es sich leisten konnten.

      Niemand nannte die Promi-Kultur als Grund. Aber es ist mittlerweile fast zu einem Allgemeinplatz geworden, dass die meisten der Mädchen, die heute aufwachsen, niemals ein anderes Ideal kennengelernt haben als die äußerliche Perfektion. Ein Großteil hat das Styling auf dem Schoß ihrer Mütter aus den TV-Shows gelernt. Was mich ebenfalls überrascht hat, war, wie viele Eltern ohne weiteres bereit waren, die Rechnung zu begleichen, und weit davon entfernt, ihren Mädchen die Operation auszureden oder zu versuchen, die Bedenken genauer in den Blick zu nehmen. Egal, welche Einwände sie auch – ob unter vier Augen oder im Vorfeld der Operationen – erhoben (ich war hier nicht eingeweiht): am Ende legten sie ihre Kreditkarte trotzdem auf den Tisch. So wie die Paten bei der Talentshow »X-Faktor« handelten diese Eltern letztendlich in dem Glauben, dass eine perfekte Optik – erreicht durch kosmetische Eingriffe – das ist, was ein junges Mädchen braucht, um im Leben voranzukommen.

      Bei jüngeren Mädchen lässt sich ein ähnlicher Trend beobachten, betrachtet man die Zunahme von Schönheitswettbewerben für Kinder. Mitte des letzten Jahrzehnts gab es in Großbritannien keinen einzigen dieser Wettbewerbe. Im Jahr 2010 gab es mehr als 20, ausgelöst, zumindest teilweise, durch den augenblicklichen Bekanntheitsgrad der Stars des Reality-TV und den luxuriösen Lebensstil der Glamour-Models. Mehr als 12 000 Mädchen nehmen jedes Jahr in Großbritannien an der Ausscheidung zur »Miss Teen Queen« teil. Und das wäre nicht der Fall ohne den Ehrgeiz und das Geld der Eltern, die dahinterstecken.
    9
    
      

      Diese »X-Faktor«-Erziehung schlägt mittlerweile bis in unsere Schulen durch, wo »Prom Nights« (Abschlussbälle) bereits für Siebenjährige veranstaltet werden. Mama und Papa legen für diese Anlässe kleine Vermögen bei Visagisten, für Barbie-Ballkleider und Limousinen hin. Dieser Trend ist so verbreitet, dass »Prom Companies« durch die Schulen in Großbritannien touren und Reklamebroschüren für örtliche Schönheitsbehandlungen verteilen, einschließlich Haarverlängerung und Selbstbräunungssprays.
    10
    
      

      Wenn wir eindeutigere Belege für den gefährlichen Weg suchen, auf den wir unsere Kinder schicken, wenn wir sie in dem Glauben lassen, dass es das Aussehen ist, was zählt, müssen wir uns nur das Beispiel von Sophie Watson anschauen. Als sie 14 war, erlaubte ihr ihre Mutter, Joy Watson-Carr, semi-permanentes Make-up unter die oberste Hautschicht ihres Gesichts einbringen zu lassen, damit ihre Lippen und ihre Augenbrauen voller aussahen – Gesamtwert 1300 Euro. Wie Sophie dem Sender GMTV erzählt hat – ebenso wie einer ganzen Reihe anderer nationaler Medien –, hatte sie weder irgendwelche schrecklichen Verunstaltungen noch Hautunreinheiten, die hätten korrigiert werden müssen. »Ich habe es im Fernsehen gesehen und eine ganze Menge Promis haben es machen lassen ... Mit meinem Gesicht war alles in Ordnung. Ich war zufrieden damit. Ich habe mich einfach nur entschlossen, meine natürlichen Gesichtszüge ein wenig aufzubessern.«
    11
     Joy, die Kosmetikerin ist und ihre Augenbrauen ebenfalls auf diese Art und Weise hat behandeln lassen, sagt dazu: »Ich habe mich für Sophie gefreut, dass sie es getan hat. Wir haben lange darüber gesprochen. Es gibt nicht viele 14-Jährige, die nicht mit Haarfärbemitteln und Make-up herumexperimentieren. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu. Sie wollte, dass es gemacht wird, also habe ich Ja gesagt.«

      Mit elf Jahren begann Sophie mit dem Modeln, gekleidet in fließende Prinzessinnenkleider. Jetzt, mit immer noch sehr jungen 14 Jahren, zeigen ihre aktuellsten Fotos, wie gut sie schon gelernt hat, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Einige Bilder zeigen sie in High Heels, einem BH und einem Tanga auf einem Bett kniend. Auf anderen posiert sie recht unbequem in von pinkfarbenen Spitzen und Pailletten besetzter Unterwäsche, wobei sie den Hosenbund ihrer hautengen Shorts herunterzieht wie ein angehender Pornostar. In einem Interview, das Joy drei Wochen nach der Geschichte mit dem Permanent-Make-up gab, machte sie öffentlich, dass ihre Tochter ihre Jungfräulichkeit eine Woche nach ihrem vierzehnten Geburtstag verloren hatte, dass sie exzessiv zu trinken begonnen hatte und dass es Ärger mit der Schule gab, weil sie sich über die Uniform- und Make-up-Regeln hinwegsetzte.
    12
    
      

      Es wäre unfair, allzu sehr mit dem Finger auf Joy zu zeigen. Unabhängig davon, inwieweit ihre Werte auch die ihrer Tochter beeinflussen, glaubt sie wie jede andere Mutter im Innersten, dass sie das Richtige tut, um ihrem Kind dabei zu helfen, im Leben voranzukommen. Tatsächlich gibt es kaum eine Woche, in der nicht neue Geschichten über Mütter in der Presse auftauchen, die ihren Kindern, die noch nicht einmal das Teenageralter erreicht haben, Botox spritzen lassen, »um der Faltenbildung entgegenzuwirken«. Oder die Sechsjährige auf eine strikte Diät setzen, damit sie nicht zu den Verlierern im Leben gehören. Mittlerweile sind es so viele, dass es eigentlich überraschend ist, dass ihre Geschichten noch eine Nachricht wert sind. 

      Dabei handelt es sicherlich um extreme Beispiele, mit denen sich nur wenige Eltern, die dieses Buch lesen, identifizieren würden. Aber genauso, wie ich mir meine Wertvorstellungen näher anschauen musste, als meine Tochter sich selbst auf Diät setzte – und überprüft habe, ob meine gut gemeinten Bemerkungen über »gesunde Ernährung« und meine regelmäßigen Termine im Fitnessstudio ihr die falschen Botschaften vermittelt hatten –, ist es generell hilfreich, zur Quelle zurückzugehen. 

      Versetzen Sie sich einmal zu dem Moment zurück, als Sie wussten, dass Ihr Baby ein Mädchen sein würde. War Ihr erster Gedanke der, dass Sie sich vorstellten, wie hübsch sie werden würde, oder waren es die niedlichen Kleider, in die Sie sie stecken würden? Wenn Sie Mutter oder Vater eines Sohnes sind, dann fragen Sie sich einmal, ob Sie diese Empfindungen auch hatten, als Ihnen klar wurde, dass Sie einen Sohn bekommen. Wäre es möglich, dass seine Kleidung und die Frage, wie gut er aussehen würde, auf Ihrer Prioritätenliste weiter unten standen?

      Es ist ein hartes Stück Arbeit, aber wenn wir dagegen angehen wollen, dass unsere Mädchen nach ihrem Aussehen beurteilt werden, dann müssen wir anfangen, über unsere eigenen Erwartungen nachzudenken, und darüber, wie sie in den letzten zwei, drei Jahrzehnten geformt wurden. Schließlich sind wir, wenn wir in den 60er Jahren geboren wurden, die erste Generation, die in einer vom Fernsehen beherrschten Welt aufgewachsen ist. Als das Fernsehen zur wichtigsten nationalen Freizeitbeschäftigung wurde, bekamen wir als Kinder ganz schnell mit, dass dünn und schön zu sein für eine Frau gleichbedeutend mit sexy und erfolgreich war. Unsere Generation hat das Aufkommen der Reality-TV-Stars miterlebt, der Fußballerfrauen und ihrer Kolleginnen (neuerdings WAGs genannt, nach »Wives and Girlfriends«) und der auf dem Fließband produzierten Girlsbands, die allesamt die Botschaft aussandten, dass man auch ohne Talent reich und berühmt werden kann. Hübsch und penetrant musst du heute sein.

      Und dann zogen diese Frauen tatsächlich regelmäßig die Aufmerksamkeit auf sich und häuften beeindruckenden Reichtum an, und das Reality-TV vermittelte den Eindruck, dass diese Dinge für jeden und jede erreichbar wären. Haben wir uns da nicht auch der Idee verschrieben, dass Frauen ein bestimmtes Aussehen haben müssen, um im Leben voranzukommen? Und ohne es wirklich zu realisieren – haben wir uns nicht auch für unsere Kinder einen solchen Promi-Lebensstil und ein solches Aussehen gewünscht? Natürlich haben Eltern zu allen Zeiten die Attraktivität ihrer Töchter besonders geschätzt. Die Gesichter unserer Kinder – ihre weiche Haut, das glänzende Haar, große Augen und ansprechende Züge – sind der Prototyp für das weibliche Schönheitsideal der Erwachsenen, und zudem sind kleine Mädchen von Natur aus zauberhaft.

      Das ist ein besonders schwieriger Bereich für Eltern, denn wir sind verflucht, wenn wir mit unseren Mädchen nicht über ihre äußere Erscheinung reden – und wir sind verflucht, wenn wir es tun. Wir können beim besten Willen nicht darauf hoffen, dass das Aussehen überhaupt keine Rolle spielt. Mädchen sind so überaus empfindsam, dass diejenigen, deren Eltern nie über ihr Aussehen sprechen, daraus den Schluss ziehen, sie seien hässlich. Der äußeren Erscheinung also niemals irgendeine Bedeutung beizumessen ist jedenfalls keine Lösung. Vielmehr geht es darum, wie viel Bedeutung wir der Schönheit in einer Gesellschaft beimessen, die vom Aussehen geradezu besessen ist. In der jeder und jede an einer fein abgestuften Perfektionsskala gemessen wird, die heute entscheidend ist.

      Während wir also als Eltern durchaus berechtigt sind, Schönheit
    
     zu loben, haben wir in dieser hyper-sexualisierten Zeit darauf zu achten, dass wir uns nicht von dem allgemeinen Trend mitreißen lassen, sie als die wichtigste Eigenschaft zu betrachten, die unsere Mädchen besitzen. Wir müssen deutlich machen, dass ihr Aussehen nur einen kleinen Teil dessen ausmacht, was sie sind – und nicht wer sie sind. Es geht darum, bereits sehr früh in ihrem Leben auch andere Werte hervorzuheben – wie Freundlichkeit, Aufrichtigkeit, Großzügigkeit, Selbstbewusstsein und Selbstakzeptanz –, die durch eine Kultur der Oberflächlichkeit verwässert wurden. Statt den Drang nach Prominenz und Konsumdenken zu unterstützen, sollten wir unsere Töchter von dem Phantom-Ideal einer femininen Attraktivität abbringen. Weg von dauergebräunter Haut, extrem geglätteten Haaren und einem Körper in Größe 32 und hin zu wertvollen Eigenschaften, die nicht sichtbar sind. Denn wenn wir, als ihre wichtigsten Vorbilder, die Botschaft der Gesellschaft unterstützen, dass das Aussehen das Wichtigste an ihnen ist, dann rüsten wir unsere Kinder gerade nicht für den Erfolg. Vielmehr bereiten wir sie auf das Scheitern, die Unzufriedenheit und das Unglücklichsein über sich selber vor. Wir erlauben ihnen nicht, ihr inneres Leben zu entwickeln. Wir lassen sie vielmehr darauf zusteuern, hohlköpfige Promi-Klone zu werden.

    
    
    Warum Eltern sich machtlos fühlen
      

    Eltern eines Mädchens zu sein ist an und für sich schon ein harter Job. Aber er ist heute noch um einiges härter für die Familien, die versuchen, die negativen Einflüsse auf die gesunde Entwicklung ihrer Töchter, Einflüsse, von denen es heute mehr gibt als je zuvor, auszublenden. Vergleichen Sie für einen Moment die Einflüsse auf Ihre eigene Kindheit mit denen auf die Ihrer Tochter.

    Erst seit etwa 15 Jahren ist das Internet für alle zugänglich, und was das Breitband-Internet betrifft, so ist es wohl erst seit sechs oder sieben Jahren zu einer allgegenwärtigen Tatsache im Leben geworden. Wahrscheinlich haben Sie in ihrer Kindheit hauptsächlich nach der Schule oder am Samstagmorgen alleine ferngesehen, wenn es Sendungen gab, die speziell für Kinder Ihres Alters gedacht waren. Als ich in den 70er Jahren aufwuchs, gab es in unserer Familie nur ein Fernsehgerät. Und wenn es lief, saßen wir alle gemeinsam davor, um leichte Unterhaltungsprogramme zu sehen, die für die ganze Familie gedacht waren.

    Sicher, es gab Sexismus – das meiste davon durch Filme wie »Ist ja irre ...« oder durch Sendungen wie der »Benny Hill Show« ausgelöst. In manchen Sendungen wurden Frauen als passive Sexobjekte gezeigt, so bei der »Miss World«. Dennoch, der einzige Ort, an dem man garantiert eine Frau »oben ohne« zu sehen bekam, war nicht das Fernsehen, sondern die Seite 3 einer einschlägig bekannten Tageszeitung. So gab es ein bisschen unterschwelligen Sex, aber ganz sicher nicht so viel und in der Intensität, wie er heute gezeigt wird. Mehr als einen Kuss oder einen milden Kraftausdruck gab es einfach nicht, zumindest nicht vor 21:00 Uhr. Verglichen damit, wie Kinder heute aufwachsen, war unsere Kindheit asexuell. Aber weil das alles zeitlich relativ schnell ablief, fällt es uns Eltern schwer wahrzunehmen, wie die Kindheit unserer Töchter aussieht – und wie übermächtig die medial vermittelte Welt aus ihrer unschuldigen Sicht erscheinen muss.

    Da Sex und Körperwahrnehmung heute bei der Produktion von Musik, Werbung, Fernsehen, Zeitschriften, Mode und im Internet nahezu allgegenwärtig sind, lässt sich nur allzu gut nachvollziehen, dass sich viele Eltern ohnmächtig fühlen. Sie spüren, dass die Gesellschaft sich weiterentwickelt hat und dass dies eine Tatsache ist, mit der wir leben müssen. Die Familien, mit denen ich gesprochen habe, gingen mit der schleichenden Sexualisierung ganz unterschiedlich um. Allgemein gesagt, lassen sie sich irgendwo auf einer Skala zwischen striktem Verbieten und unbehaglichem Erlauben einordnen. Verbieten, weil man darauf beharrt, man könne alles ausblenden; erlauben, weil man glaubt, man habe keine andere Wahl. 

    Bevor wir uns darum kümmern, wohin wir von hier aus losmarschieren müssen, lohnt es sich, einen Blick darauf zu werfen, wo wir als Eltern derzeit stehen. Stimmen irgendwelche der folgenden Vorstellungen mit Ihren eigenen überein?

    
    
    »Wir können ohnehin nichts dagegen tun – warum es also überhaupt versuchen?«
      

    Bei vielen der Eltern, die ich für dieses Buch interviewt habe, ließ sich ein echtes Gefühl der Furcht und Kraftlosigkeit wahrnehmen. Nicht wenige haben resigniert und sich geschlagen gegeben. »Es gibt nichts, was wir da tun können«, war eine immer wiederkehrende Aussage. Mütter und Väter sagten mir, dass sie nicht wüssten, wo sie beginnen sollten, da die Medien schier unüberschaubar und unkontrollierbar seien. Und was das World Wide Web beträfe, bei wem sollte man sich da überhaupt beschweren? Die Eltern kamen sich machtlos vor, weil Werbung, Einzelhandel, die Medien und negativer Gruppendruck ihren Einfluss zurückdrängten. Laut einer Umfrage der christlichen Wohlfahrtsorganisation »Mothers’ Union« unter 1000 Eltern mit Kindern unter 18 Jahren gaben 20 Prozent der Befragten an, sie hätten das Gefühl, keinerlei Kontrolle mehr über das zu haben, was sich ihre Kinder im Internet ansehen. Der gleiche Anteil an Eltern gab an, sie hätten wohl die Kontrolle darüber verloren, was ihre Kinder auf den Seiten sozialer Netzwerke trieben.
    13
    
    

    Diese resignativ eingestellten Eltern haben ursprünglich oft sehr restriktiv agiert und sind dann in Panik geraten, wenn sie realisierten, dass die Einflüsse der Sexualisierung außerhalb ihrer Kontrollmöglichkeiten liegen. Aber es ist dennoch viel zu früh – und viel zu gefährlich –, deswegen in eine Art Lähmungszustand zu verfallen. Es stimmt zwar, dass wir unsere Kinder nicht völlig abschirmen können, aber wir können sie gegen die Auswirkungen dessen, was sie zu sehen bekommen, immunisieren, indem wir ihnen – ihrem Alter entsprechend – erklären, was sich alles um sie herum abspielt. Wenn wir den Mädchen dabei helfen, den Druck zu hinterfragen, der auf ihnen lastet, dann können wir ihnen wirklich eine Hilfe dabei sein, für sich selbst herauszufinden, was gut und was schlecht für sie ist.

    Darüber hinaus sollten Eltern ihre gesellschaftliche Macht nicht unterschätzen. Konzerne lieben zwar Profite, aber sie hassen schlechte Publicity. Auch wenn Unternehmen manchmal ihrem schlechten Ruf gerecht werden, indem sie die Grenzen dessen, was angemessen ist, überschreiten, so ist glücklicherweise die Ausbeutung von Kindern immer noch ein Tabu, mit dem keine angesehene Firma in Verbindung gebracht werden will. Damit dies so bleibt, müssen Eltern darauf aufmerksam machen, wenn die Grenzverletzungen überhand nehmen.

    Es war eine einzige Mutter, Nikola Evans, die eine große Supermarktkette dazu brachte, sich zu entschuldigen und ein Regal mit gepolsterten BHs für neunjährige Mädchen aus einer ihrer Filialen zu entfernen. Nach einem landesweiten Aufschrei von Eltern und Aktivisten nahm auch ein Textildiscounter gepolsterte BHs für Siebenjährige aus seinen Regalen. Und die größte Handelskette in Großbritannien stoppte den Verkauf eines Pole-Dance
    -Kostüms.
    14
    
    

    Werbung, Fernsehen und andere Bereiche der Medien haben ebenfalls Beschwerdestellen, aber die werden sträflich vernachlässigt. Eigentlich braucht es immer nur eine einzelne Beschwerde, um eine Untersuchung in Gang und die Gesellschaft ein Stück weiterzubringen, wenn es darum geht, sich bewusster und verantwortlicher um das Wohl der Mädchen zu kümmern.

    
    
    »Wenn ich Nein sage, wird meinem Kind schon nichts geschehen«
      

    Als unsere Töchter Babys und Kleinkinder waren, wirkte es beruhigend, wenn wir uns einredeten, solange wir ihnen keine Barbiepuppen kauften, sie nicht stundenlang vor dem Internet oder Computerspielen parkten oder ihnen T-Shirts mit Sprüchen wie »So viele Jungs, so wenig Zeit« anzögen, würden wir sie zuverlässig vor der frühen Sexualisierung schützen können. Aber Sexualisierung ist kein Wasserhahn, den man einfach abdreht. Sie ist eher wie ein Gas, dass durch die Ritzen dringt, ganz egal, wie viele nasse Handtücher man unten vor die Tür legt.

    Wenn Ihre Tochter älter wird, dann wird der Gruppendruck bei den Entscheidungen, die sie trifft, eine immer größere Rolle spielen. Und wenn wir versuchen, unsere Töchter vor allen negativen Einflüssen rigoros abzuschirmen, bekommen sie niemals die Chance, selber herauszufinden, wie sie den Gefahren begegnen – oder sie bekämpfen – können. Außerdem hat alles, was verboten ist, bekanntlich einen ganz besonderen Reiz. Und so werden unsere Töchter dann, wenn sie nicht mehr unter unserer Kontrolle stehen, möglicherweise all das, wovon wir sie fernhalten wollten, umso begieriger ausprobieren.

    Mit das Wichtigste ist, dass Kinder lernen, selbst ein Urteil zu fällen. Letztendlich ist es realistischer, Ihrem Kind das nötige Rüstzeug mitzugeben und es vor dem zu warnen, was kommt. Machen Sie deutlich, woher der Druck kommt, und sprechen Sie auch über die kommerziellen Fakten, die dahinterstecken. Erklären Sie, dass die Marketingfachleute auf junge Mädchen abzielen, weil sie die unschuldigste Konsumentengruppe darstellen, und dass die Werbung nur deshalb funktioniert, weil sie mit den Verunsicherungen und Wünschen der Mädchen spielt.

    Bleiben Sie mit Ihrer Tochter im Gespräch. Helfen Sie ihr, das ganze Bild zu sehen. Indem Sie entschlüsseln, was um sie herum vor sich geht, während sie Erfahrungen sammelt, machen Sie sie widerstandsfähiger gegen den unsichtbaren, schleichenden Einfluss des Zeitgeistes.

    
    
    »Ich will ihr nichts erzählen – sie ist doch noch so unschuldig«
      

    Viele Eltern sind unsicher, wie viele Informationen sie ihren Kindern als Vorwarnung mitgeben sollen. Sie haben Angst, dass sie ihren Töchtern ihre kindliche Unbefangenheit nehmen, wenn sie ihnen von dem Druck erzählen, unter den sie geraten könnten. Es sind Eltern, die es als schmerzhaft empfinden, den Moment zu akzeptieren, an dem ihre Töchter so weit sind, dass sie mehr über Sex erfahren können. Ich habe mit vielen Müttern gesprochen, die sich bei dem Gedanken an Sexualkundeunterricht, vor allem, wenn er in der fünften Klasse (also bei den etwa Zehnjährigen) stattfand, sehr unwohl fühlten. Sie zogen es vor zu glauben, für dieses Schulfach bestünde noch kein Anlass.

    Das Risiko bei dieser Einstellung besteht darin, dass das Internet unseren Platz einnehmen wird, wenn wir den Kindern nichts über Sex erzählen – und zwar schneller, als uns lieb ist. Wenn unsere Mädchen, wie so viele andere, letzten Endes dann etwas über Sex lernen, wenn sie über die Internet-Pornographie stolpern, dann ist dies denkbar weit entfernt von der angemessenen Art der Aufklärung, die wir uns für sie wünschen.

    Wenn wir mit unseren Kindern über Sex reden, dann ermuntern wir sie nicht automatisch dazu, das, was sie erfahren haben, postwendend praktisch auszuprobieren. Ganz im Gegenteil. Mehr als 250 Studien haben bestätigt, dass der beste Weg, Mädchen vor verfrühten sexuellen Handlungen zu schützen, darin besteht, sie von Anfang an auf verantwortliche Weise über Sex zu informieren.
    15
     Das mag Sie unangenehm berühren, aber es gibt tatsächlich immer einfühlsame, nicht verletzende Möglichkeiten, über Sex zu reden. Sie sollten sich nun allerdings nicht auf ein großes »Bienen und Blumen«-Gespräch vorbereiten, denn das wird es höchstwahrscheinlich nie geben. Sprechen Sie immer mal wieder mit Ihrer Tochter über Sexualität und fügen Sie, je nach Bedarf, weitere Details hinzu. Lassen Sie sie wissen, dass Sex in einen Zusammenhang gehört und einen Sinn haben sollte. Eltern müssen akzeptieren, dass diese Art Gespräch nur schwer in Gang zu bringen ist. Nur wenige unter uns können sich mit dem Gedanken anfreunden, dass unser kleines Mädchen groß wird und seine Sexualität entwickelt. Aber akzeptieren Sie lieber, was geschieht, anstatt sich zu verweigern, denn es wird geschehen, ob Sie es wollen oder nicht. Wenn das Gespräch mit Ihrer Tochter erst einmal in Gang gekommen ist, kann es sogar sein, dass Sie sich für das Thema erwärmen. Erzählen Sie ihr jedoch nicht mehr, als sie gerade benötigt, sonst werden Sie sie letzten Endes verwirren. Wir werden nicht neben unserer Tochter stehen, wenn sie Entscheidungen trifft, die ihre Sexualität betreffen. Aber wenn wir mit ihr ausführlich darüber gesprochen haben, dann werden diese Entscheidungen wahrscheinlich sicherer, sinnvoller aussehen.

    
    
    »Meine Tochter ist ein gutes Mädchen. Sie interessiert sich nicht für so etwas.«
      

    Auch dies war eine häufig vorkommende Antwort bei den Eltern, die ich interviewt habe. Tatsächlich waren sich nur wenige – selbst diejenigen mit älteren Töchtern nicht – darüber im Klaren, dass ihre Kinder Bilder mit sexuellem oder pornographischem Inhalt gesehen hatten, es sei denn als einmaliger Ausrutscher oder wirklich rein zufällig. Die Tatsache, dass Kinder Geheimnisse sehr gut für sich behalten können, hilft den Eltern dabei, sich dieser Wunschvorstellung hinzugeben.

    Unter den vielen Untersuchungen, die ein ziemlich gegensätzliches Bild zeichnen, gibt es einen Bericht der »London School of Economics« (LSE) aus dem Jahr 2005, in dem man zu dem Ergebnis kam, dass sich zwar 57 Prozent der Kinder im Alter zwischen neun und 19 Jahren schon Pornographie angesehen hatten, aber nur bei 16 Prozent auch deren Eltern davon wussten. Wenn es darum geht, zu wissen, ob ihre Töchter schon Sex hatten oder nicht, liegen Eltern ebenfalls weit daneben. Studien belegen, dass in 50 Prozent der Fälle, in denen Mama und Papa dachten, ihre Kinder seien noch jungfräulich, beide falsch lagen.
    16
    
    

    Viele Mittelschicht-Eltern ziehen es vor zu glauben, dass sexuelle Inhalte in den Medien keine Bedrohung für ihre Kinder darstellen – so als ob dies ihre Kinder nicht beträfe. Aber in Wirklichkeit sind gerade Kinder aus der Mittelschicht dem stärker ausgesetzt, weil sie viel häufiger ihre eigenen Computer besitzen und weil sie dazu neigen, ausgiebiger und geschickter im Internet zu surfen. Die erwähnte Studie aus dem Jahr 2005 ergab auch, dass Kinder aus der Mittelschicht mehr Zeit im Internet verbringen und über bessere Online-Kenntnisse verfügen – und darum auch erfolgreicher darin sind, der elterlichen Überwachung auszuweichen, wenn sie es wollen.

    Also, seien Sie realistisch. Auch wenn es schwerfallen mag, sich dem zu stellen – Sie werden eine stärkere Position einnehmen, wenn Sie Ihre Kinder als sexuelle Wesen akzeptieren, anstatt die unbequeme Wahrheit zu ignorieren, dass sie es sind.

    
    
    »Die Kinder aller anderen tun das – also werden meine es von ihnen lernen« 
      

    Manche Eltern haben den Eindruck, dass, ganz egal, wie sehr sie ihre Kinder beschützen, diese dennoch von ihren Kameraden in der Schule lernen werden. Was also bringt dann der ganze Schutz? Wieder andere erzählen, dass sie gar nicht erst über Dinge reden, die sie missbilligen, weil andere Eltern auch nicht darüber sprechen. Dahinter steckt die Befürchtung, dass sie »uncool« sein könnten, wenn sie die Einzigen sind, die ihrer Tochter nicht erlauben, sich bei Facebook anzumelden, in bestimmte Discos zu gehen oder sich Filme anzuschauen, die für sie altersmäßig noch nicht freigegeben sind. Aber gerade dann, wenn Sie sich wünschen, dass Ihr Kind sich dem Gruppendruck widersetzen kann, ist es entscheidend, dass Sie genau das tun.

    Treffen Sie ihre eigenen Entscheidungen. Man muss ein starker Elternteil sein, um Nein zu sagen, wenn die meisten anderen Ja sagen. Ich kenne eine Mutter, die Widerspruch gegen den Plan einiger anderer Mütter einlegte, auf dem Schulfest der Grundschule ein »Styling-Zelt« aufzustellen. Sie sagt, dass diese Mütter sie jetzt ignorieren – aber das berührt sie nicht sonderlich, denn sie ist fest davon überzeugt, dass sie für ihre neunjährige Tochter das Richtige getan hat.

    Wenn es zu Konflikten mit anderen Eltern kommt, was ist dann wichtiger? Die Tatsache, dass man Sie im schlimmsten Fall als den Spielverderber der Schule betrachtet – oder dass Sie Ihr Kind beschützen und vielleicht anderen Eltern dabei helfen, sich der Botschaft, die sie aussenden, bewusster zu werden? Lassen Sie nicht andere Eltern darüber entscheiden, wie schnell Ihr Kind erwachsen wird, nur weil Sie nicht aus dem Rahmen fallen wollen. Abgesehen von allem anderen, werden Sie ein gutes Beispiel für Ihre Tochter abgeben, wenn Sie für das einstehen, wovon Sie überzeugt sind.

    
    
    »Ich denke, das ist eine gute Sache«
      

    Manche Eltern begrüßen die Tatsache, dass ihre Kinder schnell erwachsen werden, ganz ausdrücklich. Sie betrachten es als Anzeichen dafür, dass ihre Kinder weiter entwickelt sind als andere, und als einen Widerhall auf ihre eigene Fähigkeit, mit der Zeit zu gehen. Manche mögen auch denken, sie würden eher als coole Eltern wahrgenommen, und sich an der Beliebtheit freuen, die sie unter den Kameraden ihrer Kinder besitzen, weil sie die tolerantesten Eltern im Umfeld ihrer Tochter sind.

    Mütter, die meinen, sie hätten aufgrund ihres guten Aussehens auch eine gute Partie gemacht – oder die sich umgekehrt unsicher fühlen, weil sie sich diesbezüglich als defizitär wahrnehmen –, empfinden es vielleicht auch als schmeichelhaft und amüsant, wenn ihre Töchter bereits mit neun oder zehn Jahren als »heiß« bezeichnet werden, und sie freuen sich, dass sie an diesem Erfolg teilhaben dürfen. Und es mag auch Eltern geben, die an der Schule den Eindruck vermittelt haben, dass sie in ihrer Jugend unter den Ersten waren, die sexuelle Erfahrungen machten. In Wahrheit haben sie sich in diesem Alter vielleicht vom anderen Geschlecht ignoriert und verschmäht gefühlt, und jetzt wollen sie vermeiden, dass ihren Töchtern dasselbe passiert.

    Aber Kinder stehen nicht im Wettstreit in einem Rennen um sexuelle Kompetenz, und sie leben ihre eigene Kindheit, nicht die ihrer Eltern. Fragen Sie sich selbst: Wozu die Eile? Sex kann Ihre Tochter in einer für sie schwierigen Zeit der Erziehung und Entwicklung nur noch mehr verwirren. Sie hat dafür noch den Rest ihres Lebens Zeit. Nur weil Ihre Tochter so erwachsen und »sexy« aussieht, sollten Sie nicht denken, sie wäre es auch innerlich. Sie ist viel zerbrechlicher, als Sie meinen.

    
    
    »Zu meiner Zeit haben das alle gemacht«
      

    Manche Eltern tun die Sexualisierung ab, indem sie sagen, dass jede Generation geschockt ist von dem, was die jüngere Generation tut. »Zu unserer Zeit haben wir das auch alle getan«, sagen sie. »Wir sind mit Jungs ausgegangen und haben getrunken und geraucht – und trotzdem ist was aus uns geworden, oder etwa nicht?« Diese Eltern argumentieren, dass junge Mädchen schon immer älter aussehen wollten und die High Heels ihrer Mütter ausprobiert haben – und es hat ihnen ganz und gar nicht geschadet.

    Sicher, aber die Einsätze haben sich seitdem massiv erhöht. Wir erinnern uns alle daran, dass wir unsere Röcke hochgesteckt haben, kaum dass wir in der Schule angekommen waren, aber haben wir uns wirklich wie Stripperinnen angezogen? Und wir mögen ein paar Jahre älter ausgesehen haben, als wir tatsächlich waren – aber sahen wir mit zwölf aus wie 18? Außerdem dürfte es sich bei der Pornographie – die wir eventuell nach vielen Mühen und Tricks zu sehen bekamen – wahrscheinlich um die Softcore-Variante gehandelt haben, bei der Frauen in verschiedenen Stadien der Entkleidung zu sehen waren, und nicht um die Hardcore-Version, das einzige Material, das heutzutage im Web zu finden ist.

    Ja, die Kindheit Ihrer Eltern war sicher im Vergleich mit Ihrer eigenen noch altmodisch. Aber die Kindheit Ihrer Tochter ist im Schnelldurchlauf vorwärtsgerast und heute mitunter kaum noch als Kindheit zu erkennen. Technologische Errungenschaften wie Smartphones, Handys, Breitband und der ganze Rest sind allesamt in schwindelerregendem Tempo in den letzten zehn Jahren aufgetaucht. In jedem anderen Zeitalter unserer Geschichte hätten unsere Kinder – und auch wir – mehr Zeit gehabt, um uns auf den Fortschritt einzustellen und uns daran zu gewöhnen. Unsere Mädchen sind nicht zuletzt wegen der Kluft, die sich zwischen unserem und ihrem Technologieverständnis geöffnet hat, in Gefahr. Weil im letzten Jahrzehnt alles so schnell gegangen ist, sind wir Eltern abgehängt worden. Jetzt, wo die negativen Auswirkungen dieses Fortschritts sichtbar werden, beginnen wir allmählich aufzuholen.

    
    
    »Wir glauben an die Redefreiheit und die moderne Technologie«
      

    Denjenigen unter uns, die ab den 1960er Jahren aufgewachsen sind, gefällt der Gedanke, in den Augen unserer Kinder »cool« zu sein. Das Vaterbild der 1950er Jahre – zugeknöpft, mit Pfeife und Pantoffeln – und das der Mutter mit Dauerwelle und Schürze wirft immer noch einen langen Schatten. Niemand möchte in die Rolle des Spielverderbers geraten, erst recht nicht, weil Konservatismus inzwischen oft mit religiösem Fundamentalismus und einer politisch »rechten« Gesinnung gleichgesetzt wird.

    Viele Mütter, mit denen ich gesprochen habe, fürchteten sich auch davor, ihre Bedenken öffentlich zu machen, weil sie nicht als »politisch inkorrekt« erscheinen wollen. Sie hatten das Gefühl, dass andere Mütter von ihnen denken könnten, sie würden überreagieren, wenn sie sich über die sexistischen Einstellungen in Schulen
     beklagten – oder sie fürchteten, sich bei den Lehrern als »Unruhestifter« unbeliebt zu machen. Aber indem wir uns zurückhalten und uns nicht einmischen, weil wir uns um unser Ansehen Sorgen machen, lassen wir zu, dass uns die Kontrolle entgleitet.

    Es ist unser Versagen, dass wir nicht die Kultur in Frage stellen, die die Basis dafür geschaffen hat, dass im Internet im Namen der Redefreiheit nahezu alles erlaubt ist, sodass die Pornographie
     zu einem seiner Hauptinhalte geworden ist. Wir müssen uns die Frage stellen: Wer profitiert von dieser Freiheit – und wer bezahlt letzten Ende wirklich den Preis dafür?

    
    
    »Sie machen es ja sowieso«
      

    Ich gebe zu, dass auch ich mich unwohl fühle bei dem Gedanken, dass unsere Töchter irgendwann in sehr jungen Jahren Sex haben werden, auch wenn es schwerfällt, dies einzugestehen. Aber ich habe auch die Hoffnung, dass dieser Tag erst später kommen wird – und zu einem Zeitpunkt, an dem sie emotional dazu bereit sind. Niemand möchte, dass seine Tochter zu demjenigen Drittel der Mädchen gehört, die ihre Jungfräulichkeit bei einem One-Night-Stand verlieren, oder zu den 50 Prozent, die sagen, dass es passierte, als sie betrunken waren. Der richtige Zeitpunkt dafür wird gekommen sein, wenn Ihre Tochter sich in einer ernsthaften Beziehung befindet, in der sie ihr Vertrauen und ihre Liebe zum Ausdruck bringen will – und nicht dann, wenn ihre Freunde sie herausfordern oder wenn sie die Notwendigkeit empfindet, mit ihnen mitzuhalten.

    Wenn ein Mädchen im Teenageralter fest dazu entschlossen ist, Sex zu haben, dann werden seine Eltern dem, realistisch betrachtet, kaum etwas entgegensetzen können. Irgendwie und irgendwann wird es dazu kommen. Aber wir können unser Bestes geben, um unsere Mädchen so vorzubereiten, dass nicht Pornographie oder Gruppendruck ihre Entscheidung beeinflussen.

    
    Machen Sie Ihre Kinder nicht zur Zielscheibe des Spotts

    
Irgendwann haben wir begonnen, es süß und lustig zu finden, Kinder zu kleinen Erwachsenen zu machen. So gibt es zum Beispiel Strampler für neugeborene Mädchen, auf denen Botschaften zu lesen sind wie etwa: »Sorry, I only date rock-stars«. Es scheint beinahe so, als sei es vollkommen in Ordnung für uns, dass wir uns auf Kosten der Unschuld unserer Kinder amüsieren – solange unsere Kinder diesen Witz nicht verstehen.

    Wahrscheinlich begann diese Entwicklung mit Filmen aus Hollywood, die gezielt für Kinder gemacht wurden, gleichzeitig aber auch dafür ausgelegt waren, die Eltern bei Laune zu halten. In den Dialogen solcher Filme finden sich zahlreiche Zweideutigkeiten, die die Erwachsenen unterhalten, aber über die Köpfe der Kinder im Zuschauerraum hinweggehen sollen. Vor kurzem besuchte ich mit meinen beiden Mädchen in den Osterferien die Nachmittags-Kindershow in einem Familienhotel. Statt aus dem T-Shirt eines kleinen Jungen eine Reihe von bunten Wimpeln zu machen, so wie es lange Zeit üblich war, brachte der Zauberer dort mehrere miteinander verknüpfte BHs zum Vorschein. Er war wohl der Ansicht, er spiele für die im Raum anwesenden Erwachsenen – und erntete dafür ein mickriges Kichern. Währenddessen schaute der Junge, der dem Zauberer sein T-Shirt ausgeborgt hatte, ziemlich verwirrt und verlegen in die Runde. Auf die Gefahr hin, dass es humorlos klingt: Wie können wir die Grenzen um die Kindheit unserer Kinder neu ziehen, wenn wir sie andererseits zu einer Lachnummer machen? Unsere Kinder haben etwas Besseres verdient, als die Zielscheibe unseres Spotts zu sein.

    

    
    
    Die »Tween«-Jahre: der entscheidende Zeitraum
      

    Die Jahre »dazwischen« werden in der Entwicklung von Kindern oft als die Zeit der Ruhe vor den großen Stürmen betrachtet. Obwohl dieses Buch für Eltern von Töchtern in allen Altersstufen geschrieben ist, möchte ich hier besonders darauf hinweisen, dass wir in dieser Zeit den größten positiven Einfluss ausüben können. Die Zeit zwischen dem siebten und dem zwölften Lebensjahr stellt in der Entwicklung Ihrer Tochter eine kritische Phase dar. Rudolf Steiner hat diese Jahre einmal als die »Wurzeln der Kindheit« bezeichnet. Wenn Sie auf Ihr eigenes Leben zurückblicken, dann sind dies womöglich diejenigen Jahre, an die Sie sich als Ihre »Kindheit« erinnern.

    Während dieses Zeitraumes beginnt Ihre Tochter damit, sich selbst als eine eigenständige Person, losgelöst von Ihnen, ihren Eltern, zu definieren. Sie wird angesichts der Welt um sie herum und im Blick auf ihren eigenen Standort darin wesentlich neugieriger werden. Gerade in dieser Zeit wird Ihre Tochter die Grundlagen ihres Selbstbildes und ihres Selbstwertgefühls
     entwickeln – und deshalb können Sie ihr in diesen Jahren dabei helfen, sich selbst ein stabiles Fundament zu geben. Aber gerade weil Mädchen in diesem Alter so offen sind, sind sie auch sehr verwundbar. Deshalb brauchen sie Zeit, um nachzudenken, für Tagträume und um herauszufinden, wohin sie gehören – losgelöst von allen Stereotypen
    , die sagen, was es bedeutet, eine Frau zu sein, und ohne frühzeitig in Geschlechterrollen gedrängt zu werden. Sie brauchen Zeit, um durchzuatmen, ehe das Ego und damit der Wunsch, mitzuhalten, wichtiger werden. Idealerweise können sie dann in diesen anstrengenden Zeiten sie selbst sein.

    Erst einmal behalten die Eltern den größten Einfluss im Leben eines Mädchens. In dieser Zeit betrachten uns unsere Töchter als Vorbild, und sie sehen, welche Werte wir jeden Tag praktisch leben, und nehmen diese Werte auf. Nur allzu bald, wenn sie in die anstrengenderen Teenager-Jahre hineinkommen, wird zum Heranwachsen auch gehören, dass sie sich mehr von ihren Familien abwenden und verstärkt auf ihre Freunde hören werden. Dennoch, es ist niemals zu früh – oder zu spät –, um das Gespräch mit Ihrer Tochter zu beginnen. Jeder Zeitabschnitt ist von Bedeutung. Es ist ebenso kritisch und entscheidend, eine Dreijährige zu schützen und zu erziehen, wie eine 13-Jährige. Aber wenn wir uns unserer Rolle als Eltern während der Jahre »dazwischen« bewusst sind, dann wird unsere Stimme auch deutlich zur Kenntnis genommen werden.

    
    Wie wir mit unseren Mädchen reden

    
Auch in Familien, die liebevoll miteinander umgehen, gibt es eine erstaunliche Zahl von sexuellen Stereotypen. Manche davon sind uns bewusst – aber die meisten werden unbewusst geäußert. Eltern verniedlichen ihre Mädchen, indem sie sie als »Püppchen«, »Schätzchen« oder als »kleine Hexe« bezeichnen oder sie wie schwache kleine Spatzen behandeln, die Schutz brauchen. Als Eltern müssen wir unsere Worte sorgfältig wählen und daran denken, wie sie in unseren Töchtern nachklingen.

    Dr. Linda Papadopoulos fand während ihrer Forschungsarbeit für das britische Innenministerium über die Sexualisierung von Kindern heraus, dass das Wort »sexy« heute als ein Ausdruck der Anerkennung benutzt wird – selbst von Müttern über ihre Töchter. Wollen wir wirklich, dass unsere Töchter das Gefühl haben, diese Art Lob zu brauchen? Wir müssen tief in uns hineinschauen und erkennen, dass wir komplexe und widersprüchliche Botschaften an unsere Mädchen aussenden. Warum ermutigen wir sie einerseits zu glauben, dass sie so schlau und kompetent wie Jungen sind, untergraben ihr Selbstwertgefühl dann aber andererseits mit der Idee, dass sie zart und wehrlos sind? Wählen Sie Ihre Worte genau, damit Ihre Tochter sich stark und unabhängig fühlen kann, nicht schwach und angewiesen auf männliche Bewunderung und männlichen Schutz.

    

    
    
    Was Mütter tun können
      

    Mit ihren sieben Jahren tritt Poppy Burge bereits in die Fußstapfen ihrer Mutter. Sarah, die Mutter von drei Kindern, erkannte das »Interesse« ihrer Tochter am Pole Dance
     bereits, als diese vier Jahre alt war und damit begann, die Tanznummern ihres Vorbildes Miley Cyrus zu imitieren. Als ehemaliges »Playboy Bunny« ist Sarah sehr gut in der Lage, ihrer Tochter dabei behilflich zu sein, ihre Fähigkeiten zu verfeinern. Sie erteilt ihr wöchentlich zu Hause Unterrichtsstunden.
    17
     Obwohl sie dafür kritisiert wird, ist Sarah dennoch mächtig stolz darauf, dass es keinen Bereich gibt, in dem sie die Zukunftschancen ihrer Tochter nicht verbessern kann. Pole Dance
     ist ein gutes Training, behauptet sie, und Tanznummern wie Britney Spears’ »Baby One More Time« seien für Poppy nicht gefährlicher, als in einer Kletterwand zu hängen. »Poppy ist für ihr Alter schon sehr erwachsen, und sie agiert wie eine kleine Erwachsene«, erklärt Sarah. »Sie trägt schon hohe Absätze, Make-up und Designerkleidung ... Sie braucht ungefähr eine Stunde, um sich für ihr Training vorzubereiten, und sie kommt niemals ohne ihren Lipgloss.«

    Auch Sarah achtet sehr sorgfältig auf ihre Erscheinung, mit blonden Haarverlängerungen und stark aufgetragenem Make-up. Sie nimmt sich öfter Auszeiten, um sich weiter optimieren zu lassen, und hat bereits Zehntausende von Euro in kosmetische Eingriffe und Behandlungen investiert. Und Poppy macht darin ebenfalls gute Fortschritte. Schließlich lernt sie quasi auf dem Schoß ihrer Mutter. Als Sarah vor kurzem eine Botox-Auffrischung machen ließ, fragte Poppy: »Mami, lässt du deine Falten wegmachen?« Mit zwei Jahren hat sie bereits mitbekommen, dass ihre Mutter ihre Brüste durch eine Schönheitsoperation vergrößern ließ – und seitdem ihr Interesse bekundet, das auch mit ihren machen zu lassen, wenn sie wachsen.

    Als Mutter ist Sarah natürlich ein extremes Beispiel. Aber wie die meisten anderen Mütter auch ist sie ehrlich davon überzeugt, dass sie für ihr Kind nur das Beste im Sinn hat. Dennoch: Zum Teil liegt die Ursache dafür, dass so viele Mädchen unglücklich sind, darin, dass ihre Mütter sie auf einen Weg stellen, der durch endlose Unzufriedenheiten führt. Der Antrieb dazu ist die Unzufriedenheit dieser Mütter mit ihrer eigenen unvollkommenen äußeren Erscheinung. Nur zwei Prozent der erwachsenen Frauen haben das Gefühl, dass sie schön sind, so der Bericht »The Real Truth About Beauty: A Global Report«.
    18
     Damit bleiben 98 Prozent, die dieses Gefühl nicht haben – und eine Menge kleiner Mädchen beobachtet die anhaltende Unzufriedenheit ihrer Mamis mit ihrem Aussehen. Jugendkult bedeutet, dass die meisten unter uns eine ganze Menge Zeit und Geld in den Versuch investieren, jünger auszusehen. Und da unsere Mädchen, wenn sie ins Teenageralter kommen, versuchen, älter auszusehen, scheint jeder auf ein imaginäres Niemandsland der Perfektion hinzusteuern, das irgendwo in der Mitte liegt. 50 mag das neue 30 sein, aber ist nicht zur gleichen Zeit 12 zum neuen 25 geworden?

    Natürlich sind viele Mütter der Meinung, dass Sich-Verkleiden und -Schminken einfach Kinderspiele sind. Und das sind sie auch – bis zu einem gewissen Punkt. Denn für manche Eltern stellt die Tatsache, dass sie ihren Töchtern eine Barbiepuppen-Kindheit angedeihen lassen, einen unschuldigen Weg dar, sich über die Tatsache zu freuen, dass sie eine Tochter haben. Sie erleben ihre eigene Jugend noch einmal, und sie erinnern sich immer noch an das Entzücken, als sie zum ersten Mal ihre Fingernägel lackiert haben.

    Aber dort, wo das Verlangen nach einer Verschönerung
     der Kinder so groß wird, dass Kinder-SPAs und Styling-Partys zum Mainstream werden, müssen wir uns die Frage stellen, welche Botschaften wir an unsere Mädchen aussenden. Ganz egal, wie unschuldig unsere Anliegen auch sein mögen: Wenn wir unsere Töchter so anziehen, dass sie älter aussehen, riskieren wir dabei, dass sie sich auf eine Art und Weise benehmen, für die sie emotional noch nicht reif genug sind. Das Gefährlichste dabei ist, dass wir sie in dem Glauben lassen, dass ihr Aussehen das Wertvollste an ihnen ist. Als die ersten Vorbilder unserer Mädchen müssen wir einige Grenzen neu abstecken. Ich höre viele Mütter über die Tatsache klagen, dass ihre kleinen Mädchen sich Ohrlöcher haben stechen lassen, sexy Outfits tragen oder sich mit Make-up zu
kleistern: »Wenn sie sich erst einmal die Idee in den Kopf gesetzt hat, dann kann sie nichts mehr aufhalten.« Aber es ist zu früh, um diese Kinder die Verantwortung für ihr Handeln übernehmen zu lassen – und die Menschen, die sie aufhalten sollten, sind ihre Eltern.

    Wir müssen uns auch einige unangenehme Fragen im Hinblick darauf stellen, woher unsere Mädchen den Anstoß bekommen haben, dass sie unbedingt herausgeputzt und zurechtgemacht sein müssen. Aus den Medien oder von uns – oder durch eine sich selbst verstärkende Kombination aus beidem? Als wir selber Frauen wurden, im ersten von Medien gesättigten und vom Aussehen besessenen Zeitalter, wurde der zunehmende Druck auf alle Frauen, besser auszusehen und kalorienbewusster zu sein, schrittweise durch die Verbreitung von Magazinen, TV-Shows und Filmen weitergetragen. Wir müssen sehr darauf achten, dass wir unsere eigenen Unsicherheiten nicht auf unsere Töchter übertragen. Nur so können wir diesen unguten Kreislauf durchbrechen, ehe er erneut an Kraft gewinnt. Ansonsten werden die kleinen Mädchen, die voller Unschuld beobachten, wie die Frage nach dem Aussehen dauernd an uns nagt, zu der Überzeugung gelangen, dass diese Frage zum Frausein unabdingbar dazugehört.

    Wir sollten Ratgeber für unsere Kinder sein, nicht jedoch Beauty-Trainerinnen. Mütter sollten den Kindern den Blick für die Realität vermitteln, den sie benötigen, wenn sie durch Vergleiche, Konkurrenzgebaren, zweifelhafte Vertraute und Bosheiten im Klassenzimmer aus der Ruhe gebracht werden. Wir sollten nicht diejenigen sein, die das Leben zum Laufsteg erklären, auf dem unsere Tochter zu bestehen hat. Sie können nicht wissen, in welchen Bereichen Ihre Tochter so sein will wie Sie und in welchen nicht. Auf jeden Fall sollten Sie weitergeben, was Sie gelernt haben und Ihre Erfahrungen mit ihr teilen, aber hüten Sie sich davor, ihr Ihre eigenen Pläne, Unsicherheiten und Erwartungen im Hinblick auf das Aussehen überzustülpen. 

    In der Erziehung geht es ebenso sehr um das, was Sie nicht sagen, wie um das, was Sie sagen. Es gibt einen Unterschied zwischen Offenheit und Ehrlichkeit Ihrem Kind gegenüber und dem Herausplatzen mit Ihren eigenen Verunsicherungen um Ihrer selbst willen und nicht zum Wohl Ihrer Tochter. Manchmal, wenn wir überrascht werden, kann es sehr viel Selbstkontrolle erfordern, nicht darüber zu jammern, dass wir gerade fürchterlich aussehen oder ein paar Pfunde zugelegt haben – als wäre das das Ende der Welt. Ihre Tochter ist aber nicht Ihre Vertraute, sie ist Ihr Kind. Sie ist nicht Ihre beste Freundin
    , sondern stellt Ihre größte Verantwortung dar. Seien Sie sich deshalb stets der Worte und der Botschaften bewusst, die Sie sagen und aussenden. Bauen Sie Ihre Beziehung zu ihr auf all den wunderbaren Dingen auf, die Sie mit ihr teilen – und nicht darauf, ob Sie heute schon Ihre Nägel und Strähnchen in Ordnung gebracht haben.

    
    An ihr sieht einfach alles gut aus

    
»An ihr sieht einfach alles gut aus. Ich bin richtig eifersüchtig«, bekennt Madonna, als sie ihre 13-jährige Tochter Lourdes deren eigene freizügige Modelinie vor der Weltpresse präsentieren lässt. Es ist ein Gefühl, das viele von uns kennen, wenn wir älter werden und den Stab der jugendlichen Attraktivität an unsere Töchter weitergeben. Zur gleichen Zeit, wie ich Mütter darüber klagen hörte, dass sie sich nicht gegen verfrühte sexuelle Einflüsse auf ihre Töchter wehren können, habe ich sie neidisch die schlanken, Cellulite-freien Beine bewundern sehen, die unter Micro-Minikleidern hervorlugten. Als erwachsene Frauen müssen wir aufpassen, dass wir unseren heranwachsenden Töchtern nicht unbewusst erlauben, sich zu kleiden, wie wir selbst uns gerne anziehen würden, wenn unsere Körper 30 Jahre jünger wären. Achten Sie genau darauf, wo Sie aufhören und wo Ihre Tochter beginnt.

    

    
    
    Was Väter tun können
      

    
    »Mein Vater hat andauernd Bemerkungen darüber gemacht, wie Frauen ausgesehen haben. Er bewertete jede fast so wie eine prämierte Färse und schien meine Mutter vor allem deswegen so zu schätzen, weil sie gut aussah. Als ich älter wurde, bemerkte ich, dass ich mich selber auch nach diesen Maßstäben beurteilte. Und ich hatte das Gefühl, ich würde niemals für irgendeinen Mann hübsch genug aussehen.«

    Tessa, 42 Jahre

    
»Mein Mann kann nicht verstehen, warum sich dieses liebenswerte Mädchen in solch einen mürrischen Teenager verwandelt hat. Deshalb hält er sich raus, während es meine Aufgabe ist, Vermittlerin zu sein und manchmal auch die Tränen zu trocknen.«

    Toni, 44 Jahre

    
»Als ich aufwuchs, stand ich meinem Vater unglaublich nahe. Ich fühlte mich einfach so geliebt und akzeptiert – und er und meine Mutter waren ein so tolles Team. Er war der erste Mann, der mich geliebt hat – und es wird schwer sein, ihn zu überbieten, aber ich weiß jetzt, dass ich es wert bin.«

    Laura, 21 Jahre

    

    Wenn Sie als Vater jetzt gerade lesen, dass Sie der erste Mann im Leben Ihrer Tochter sind, dann stellt das eine große Verantwortung dar. Während sie auf ihre Mutter sieht, um zu lernen, wie sie eine Frau sein kann, schaut sie auf Sie, um männliche Anerkennung zu bekommen. In einer Zeit, in der die Mädchen von der Gesellschaft dazu angespornt werden, Männern durch ihr Aussehen und ihr Handeln zu gefallen, kann es ein sehr machtvoller Schutz sein, wenn Sie ihr die Sicherheit einer bedingungslosen Liebe geben.

    Natürlich: Sie könnten den Eindruck gewinnen, Sie würden genug tun, wenn Sie Ihrer Tochter materielle Sicherheit bieten und als beständiges Vorbild »da« sind. Aber tatsächlich braucht Ihre Tochter Sie weitaus mehr – und die nur scheinbar nahe Unnahbarkeit eines Vaters kann umso verletzender und verwirrender sein. Für ein kleines Mädchen, das sich im selben Raum befindet wie sein Vater, der vor einem Laptop sitzt oder hinter einer Zeitung, kann sich dies wie ein doppelter Betrug anfühlen – Sie sind einerseits anwesend, schenken ihr andererseits aber keinerlei Aufmerksamkeit. Da Mädchen dazu neigen, sich selbst die Schuld zu geben, denken sie vielleicht, dass es ihre Schuld sei, dass Sie keine Zeit für sie übrig haben, und nicht, dass Sie beschäftigt sind.

    Natürlich trifft es einen Vater, wenn sein Mädchen, lebhaft und bestrebt, es jedem recht zu machen, sich in einen widerspenstigen Teenager verwandelt. Aber gerade dann ist es umso wichtiger, dass Väter sich nicht heraushalten. Widerstehen Sie der Versuchung, sich zurückzuziehen. Einen Vater zu haben, der in den stürmischen Zeiten der Pubertät dabei ist, ist von großer Bedeutung dafür, wie ein Mädchen sich fühlt. In der Tat sind Forscher der Meinung, dass ein Vater bei der Entwicklung des Selbstwertgefühls eine größere Rolle für ein Mädchen spielt als die Mutter. Während aus der Sicht der Tochter die natürliche Rolle der Mutter darin besteht, für sie zu sorgen – ob das nun richtig ist oder nicht, sei dahingestellt –, merkt sie deutlich, dass es im Ermessen des Vaters liegt, wie viel Zeit er mit ihr verbringt.

    Wenn Sie Ihrer Tochter die Rückversicherung geben, dass Sie die Person lieben
    , die sie gerade wird, dann wird sie der Welt selbstbewusster begegnen, in dem Wissen, dass sie sie selbst sein kann. Die bedingungslose Liebe eines Vaters hat Auswirkungen auf das ganze Leben. Nach Angaben der »Children’s Society« entwickeln Töchter von Männern, die sich stärker an der Erziehung beteiligen, bessere Freundschaften, eine stärkere Empathie, einen größeren Selbstwert, und sie sind insgesamt zufriedener mit ihrem Leben. Das Dabeisein eines Vaters im Leben eines Mädchens und zwar schon im Krabbelalter, hat Auswirkungen sowohl auf das Selbstwertgefühl eines Mädchens als auch auf seine Leistungen in der weiterführenden Schule. Haben Mädchen ein engeres Verhältnis zu ihren Vätern, so mindert das die Wahrscheinlichkeit, dass sie schon in sehr jungen Jahren Sex haben.
    19
     Andererseits haben Forscher herausgefunden, dass Mädchen, die sich mit ihren Vätern in einem Konflikt befinden, dazu neigen, aggressiver und tyrannischer zu sein und eher Gefahr laufen, in Schwierigkeiten zu geraten.

    Es mag hart klingen, aber ebenso wie Mütter ihre Einstellung gegenüber der Körperwahrnehmung und Diäten überprüfen müssen, sollten Väter ihre Haltung gegenüber dem anderen Geschlecht in Frage stellen. Bewerten Sie alle Stärken Ihrer Tochter gleich? Hören Sie wirklich auf ihre Meinung? Oder banalisieren Sie diese, weil sie ein Mädchen ist? Wenn es um Ihre Partnerin geht, behandeln Sie sie als gleichwertig? Oder haben Sie damit begonnen, beide – Ihre Partnerin und Ihre Tochter – als Angehörige einer mysteriösen fremden Spezies zu betrachten – als Frauen eben –, die Sie niemals verstehen werden? Wenn Sie Ihrer Tochter Komplimente machen, ertappen Sie sich dabei, dass Sie ihr, öfter als Ihrem Sohn, dazu gratulieren, dass sie gehorsam und »gut« ist? Und, ganz wichtig: Beurteilen Sie Ihre Tochter danach, wie sie aussieht? Nennen Sie sie liebevoll oder anerkennend eine Herzensbrecherin oder einen »kleinen Feger«, oder machen Sie Scherze darüber, dass sie sich, wenn sie älter wird, vor Verehrern kaum wird retten können?

    Wenn dem so ist, sollten Sie sich dessen bewusst sein, wie solche Botschaften möglicherweise bei Ihrer Tochter ankommen. Bei einer Untersuchung der Universität von Auckland bei mehr als 200 Töchtern, deren Väter großen Wert auf das äußere Erscheinungsbild legten, stellte sich heraus, dass sie viel eher dazu neigten, bis ins Krankhafte hinein Gewicht zu verlieren. Jedes einzelne dieser Mädchen war davon überzeugt, dass es dicker war, als es sein sollte.20
     Was noch gefährlicher ist: Wenn Sie sich von Ihrer Tochter abwenden, beginnt sie sich vielleicht zu fragen, was sie an sich ändern muss, damit Sie sie wieder wahrnehmen. In ihrem Buch »Raising Confident Girls« berichten die beiden Erziehungsberater Ian und Mary Grant, dass einige der rebellischsten Mädchen im Teenageralter so geworden sind, als ihre Väter
     sich zunehmend heraushielten. »Es ist beinahe so, als ob etwas in diesen Mädchen steckte, das sie dazu veranlasste, ihre Väter dahingehend zu testen, ob sie wohl um sie kämpfen würden.«
    21
    
    

    Wenn Sie Ihrer Tochter beim Großwerden helfen, sollten Sie sich keine Gedanken darum machen, dass Sie selber nicht als Mädchen aufgewachsen sind. Die Tatsache, dass Sie sich wahrscheinlich nicht so schnell in dem manchmal recht komplizierten Verhältnis zwischen Mutter und Tochter verfangen, bedeutet, dass Sie dabei helfen können, das Schiff auf Kurs zu halten. Ihr Blickwinkel ist für Ihre Tochter auch deswegen von unschätzbarem Wert, weil Sie ihr helfen können, zu entschlüsseln, was Männer über sie denken. Tappen Sie dabei nicht in die Falle, ihr zu erzählen: »Männer wollen alle bloß das Eine.« Machen Sie ihr klar, dass es da draußen auch Männer gibt, die sie aus anderen Gründen wertschätzen – und dass sie sich das Recht vorbehalten sollte, sorgfältig auszuwählen.

    Vor allem aber sollten Sie Ihrer Tochter zeigen, dass sie für Ihre Liebe keine Bedingungen erfüllen muss
    . Männer sind tendenziell zielorientierter als Frauen – dennoch besteht Ihre Rolle nicht darin, Ihrer Tochter Ziele vorzugeben. Wenn Ihre Fünfjährige lernt, einmal quer durch das Becken zu schwimmen, sollten Sie der Versuchung widerstehen, sie aufzufordern, eine ganze Bahn zu probieren. Für ein Mädchen, das sich über einen frisch errungenen Erfolg freut, klingt das wie eine Kritik, dass sie immer noch nicht gut genug gewesen ist. Feiern Sie jeden Erfolg Ihrer Tochter, und seien Sie dabei nicht nur auf Ergebnisse konzentriert. Lieben Sie sie als den Menschen, der sie ist, nicht nur für ihr gutes Aussehen – oder wie gut sie Sie aussehen lässt. Lassen Sie sie wissen, dass Sie immer für sie da sind, ohne übermäßig beschützend aufzutreten. Indem Sie Ihre Tochter mit Würde und Respekt behandeln, setzen Sie Maßstäbe für das Verhalten, das sie von anderen Männern erwartet. Wenn Sie deutlich zeigen, dass sie so, wie sie ist, liebenswert und in Ordnung ist, ersparen Sie ihr die Notwendigkeit, ihren Wert bei den Männern auszutesten.

    
    Was Sie tun können
      

    Beginnen Sie frühzeitig. Väter fühlen sich durch die anfänglich besonders enge Mutter-Kind-Beziehung oft ausgegrenzt. Wenn ein Baby schreit, dann zuerst nach der Mutter. Deshalb gewinnen manche Männer die Überzeugung, dass ein Baby nur seine Mutter braucht. Seien Sie stattdessen von Anfang an dabei und bleiben Sie es auch.

    
Seien Sie im Alltag Ihrer Tochter anwesend. Heute können immer mehr von uns von zu Hause aus arbeiten und/oder haben flexible Arbeitszeiten. Überlegen Sie daher, wie Sie es einrichten können, dass Sie vom Alltag Ihrer Tochter so viel wie möglich mitbekommen. Wenn Sie ganztägig außer Haus arbeiten, versuchen Sie nach Möglichkeit, gemeinsamen Zeiten mit ihr Vorrang einzuräumen. Sie wird nicht immer ein Kind bleiben.

    
Suchen Sie nach Dingen, die Sie gemeinsam tun können. Planen Sie eine besondere, regelmäßige und störungsfreie Zeit für sich und Ihre Tochter ein, die Sie beide gemeinsam verbringen – und halten Sie daran fest. Überlassen Sie ihr die Entscheidung, was Sie zusammen unternehmen. So bekommt sie das Gefühl, dass sie diese Beziehung ein Stück weit kontrollieren kann.

    
Beurteilen Sie andere Frauen im Beisein Ihrer Tochter nicht nach deren Aussehen. Reden Sie niemals abschätzig über das Aussehen von Frauen – und erst recht nicht über ihr Gewicht. Ihre Tochter könnte sonst den Eindruck bekommen, dass Männer sie ebenfalls auf Grundlage dieser Kriterien beurteilen.

    
Vergessen Sie nicht das Berühren. Väter fühlen sich vielleicht etwas unwohl bei dem Gedanken, mit ihren Mädchen zu schmusen, wenn diese älter werden. Aber bleiben Sie dabei, Ihre Zuneigung auch körperlich zu zeigen – und sei es durch eine Umarmung oder das Streicheln der Hand.

    
Seien Sie unparteiisch. Wenn Sie auch Söhne haben, dann laden Sie Ihre Mädchen und Jungen dazu ein, die gleichen Dinge zu unternehmen, um Ihren Töchtern zu zeigen, dass sie die gleichen Fähigkeiten haben.

    
Machen Sie Ihre Tochter nicht zu Ihrem kleinen Mädchen, das beschützt werden muss. Es mag ein besonderes Gefühl der Stärke verleihen, so zu tun, als ob Ihre Töchter zarte, empfindsame Geschöpfe seien. Aber sich als kompetent zu empfinden ist eine der tragenden Säulen des Selbstwertgefühls. Nehmen Sie Ihrer Tochter diese Empfindung nicht, indem Sie dafür sorgen, dass sie sich hilflos fühlt. Ermutigen Sie sie vielmehr darin, dass sie alles schaffen kann, indem Sie ihr typisch männliche Fähigkeiten beibringen, wie zum Beispiel das Heimwerkern.

    
Bitten Sie die Mutter Ihrer Tochter, ein Bindeglied zu sein. Wenn Sie sich nicht sicher sind, was mit Ihrer Tochter los ist, bitten Sie ihre Mutter um eine Übersetzung, ehe Sie unverblümt Ihre Tochter fragen oder sich tollpatschig in bestimmte Dinge einmischen. Ihre Tochter dürfte sehr sensibel sein, was ihre körperliche Entwicklung angeht, und zwar auf eine Art und Weise, von der Sie keine Ahnung haben. Ziehen Sie sie niemals wegen ihrer äußerlichen Erscheinung auf. Sie mag zwar darüber lachen, aber Mädchen sind so sensibel, dass sie selbst nett gemeinte Neckereien oder Kosenamen niemals vergessen – und vielleicht auch nie vergeben.

      

    
    Eine erweiterte Familie schaffen

    Auch wenn wir versuchen, alles für unsere Kinder zu sein, ist es hilfreich, andere wohlwollende Menschen um uns herum zu haben. Wenn Sie und Ihre heranwachsende Tochter sich immer häufiger uneins sind, kann die Anwesenheit anderer verantwortungsvoller Erwachsener, die Ihre Wertvorstellungen teilen – und die Ihre Tochter respektiert –, einen stabilisierenden Effekt haben. Vor allem, wenn das, was Sie sagen, von Ihrer Tochter nicht immer gewürdigt wird. Pflegen Sie Beziehungen zu Tanten, Großeltern, Freunden der Familie und Nachbarn, denen Sie vertrauen und die für Ihre Tochter da sein werden, wenn sie über Dinge reden will, mit denen sie nicht zu Ihnen kommen kann. Machen Sie sie mit starken, unabhängigen Frauen aus Ihrer Familie bekannt, denen sie vertrauen und die sie sich zum Vorbild nehmen kann.

    Lassen Sie nicht zu, dass der einzige Kontakt, den Sie mit den Paten Ihres Kindes haben, Geschenke sind, die an Weihnachten und den Geburtstagen per Post kommen, wie es leider so verbreitet ist. Beziehen Sie sie in Ihr Leben ein, dann können sie gemäß ihrem Versprechen da sein und Ihre Tochter begleiten. Machen Sie feste Termine im Kalender, an denen die Paten aktiv dabei sein und Ihre Tochter besser kennenlernen können. Es kann für das Selbstwertgefühl eines Kindes einen großen Schub bedeuten, wenn es weiß, dass es neben den Eltern auch noch andere Erwachsene gibt, die Zeit mit ihm verbringen wollen.

    Auch wenn das nach der Grundschulzeit nicht mehr so einfach ist, sollten Sie dennoch aktiv versuchen, die Mütter der Freundinnen Ihrer Tochter kennenzulernen. Wenn sie älter wird und mehr Zeit bei anderen Familien verbringt, ist es hilfreich zu wissen, dass es dort Erwachsene gibt, die nach ihr sehen und die hoffentlich ähnliche Überzeugungen haben wie Sie. Letzten Endes wird sich Ihre Tochter sicherer fühlen in dem Wissen, dass es ein Unterstützer-Netzwerk aus Erwachsenen um sie herum gibt, die sie lieben und für sie sorgen.

    

    
    
    Was Schulen tun können
      

    Obwohl es bereits einige progressive Schulleiter gibt, die sich zu Wort gemeldet haben und über die Herausforderungen reden, denen unsere Töchter heute gegenüberstehen, tendieren Schulen generell immer noch dazu, den Umgang mit der früh einsetzenden Sexualisierung den Eltern zu überlassen. Das ist eine Schande, denn obwohl es stimmt, dass die erste Verantwortung bei den Eltern liegt, ist diese Herausforderung viel zu groß, als dass sie von den Familien allein bewältigt werden könnte. Schulen können die Eltern nicht nur bei deren Wertvorstellungen unterstützen, sie können auch den Eltern als Gruppe helfen, aufmerksamer zu sein. Und sie können Schulregeln erlassen zu Dingen wie Handys, Make-up und Facebook sowie Familien dabei helfen, gemeinsam gegen bedenkliche Einflüsse vorzugehen.

    Manche Schulen sind bereit, Stellung zu beziehen – so wie die St. Aidans-Schule der Anglikanischen Kirche in Yorkshire, die Mädchen dazu aufgefordert hat, Hosen zu tragen, weil sie viel zu kurze Röcke trugen. Aber andere verschließen die Augen vor den sexistischen Botschaften, die sich, wenn man dies nicht rechtzeitig verhindert, im Schulleben breitmachen.

    Wenn es um die sensiblen Gefühle von Teenagern geht, sollten Lehrer vorsichtig sein. Eine 14-Jährige, mit der ich sprach, hatte einen bedenklichen Schlag gegen ihr Selbstwertgefühl erlebt
    , als Lehrer eine als Spaß gedachte Schuljahresende-Preisverleihung organisierten. Sie war als »Mädchen, das wahrscheinlich am meisten Make-up trägt« nominiert. Um keine Spielverderberin zu sein, tat sie so, als nehme sie diese Auszeichnung mit Anstand an – obwohl der Grund, warum sie eine Grundierung trug, ihre Pickel waren. Insgeheim war sie am Boden zerstört.

    Eltern dürfen auch die Eignung von Schulleitern in Frage stellen, die nach amerikanischem Vorbild sogenannte »Prom Nights«, also Ballabende, ausrichten, manchmal für Kinder, die gerade sieben Jahre alt sind. Diese Veranstaltungen mögen für Erwachsene ganz unterhaltsam sein, aber viele Mädchen und Jungen in diesem Alter fühlen sich durch den Druck, sich mit einem Partner des anderen Geschlechts zum Ball zu verabreden, peinlich berührt, denn sie haben noch keinerlei Interesse daran, romantische Beziehungen einzugehen. Der beste Weg für Schulen und Eltern, um gemeinsam am Problem der Sexualisierung zu arbeiten, so schlägt es Diane Levin in ihrem Buch »So Sexy So Soon« vor, besteht in der Schaffung einer Umgebung, in der Lehrer und Eltern zusammenarbeiten, Informationen austauschen und sich gegenseitig dabei unterstützen, das Ausgesetztsein der Kinder gegenüber schädlichen Einflüssen zu begrenzen. Sie schreibt: »Wenn das geschieht, dann gewinnen alle, außer die Werbetreibenden.«
    22
    
    

    
    
    Was Sie
    
     tun können
      

    Hinterfragen Sie die Notwendigkeit von schulischen Tanzveranstaltungen und »Proms«, bevor die Kinder altersmäßig so weit sind. Wenn Schulen das Miteinander von Jungen und Mädchen früh fördern wollen, bitten Sie darum, dass man dort über gemeinsame Hobbyaktivitäten nachdenkt, wie Filmclubs, Wandern oder Sport, statt über Events, die den Kindern das Gefühl aufzwingen, sie müssten jetzt damit beginnen, romantische Beziehungen aufzunehmen. Wenn die Schule darauf besteht, Discos durchzuführen, bestärken Sie die Kinder darin, dass sie nicht als Pärchen dort auftauchen müssen und dass es schön ist, wenn man als eine Gruppe von Freunden dorthin geht.

    
Bitten Sie die Schule, genau darauf zu achten, welche Botschaften sie aussendet. Neben der Sexualisierung gibt es noch sehr viele andere ungeeignete Botschaften, die in Form von Witzen, satirischen Magazinen und suggestiven Musiktiteln in Tanzclubs und Schuldiscos kursieren. Ohne jetzt zu »polizeimäßig« klingen zu wollen: Gehen Sie davon aus, dass manche Schulen sorgsamer mit diesen Botschaften umgehen könnten. Entschuldigen Sie es nicht und schweigen Sie nicht, wenn Sie die Grenzen des Angemessenen verletzt sehen. Sie müssen nicht schrill oder unangenehm sein oder Ihr Kind in Verlegenheit bringen. Aber um Ihre Tochter schützen zu können, brauchen Sie eine Stimme. Andere Eltern oder der Schulleiter müssen mit den Punkten, die Ihnen wichtig sind, nicht übereinstimmen, aber letzten Ende werden Ihre Einwände sie zum Nachdenken bringen.

    
Sorgen Sie dafür, dass das Selbstwertgefühl Ihres Kindes für dessen Lehrer Priorität bekommt. Wenn Sie den Eindruck haben, dass Ihr Kind ein zu geringes Selbstwertgefühl besitzt, dann reden Sie mit seinen Lehrern darüber, damit sie von Ihren Sorgen Kenntnis bekommen. Stille, weniger selbstsichere Kinder geraten oft in den Hintergrund. Wenn Ihre Tochter beispielsweise niemals in ein Team gewählt wird, wird sie dadurch in ihrer schlechten Meinung über sich selbst bestätigt. Bitten Sie die Lehrer darum, Ihnen bei einem Weg behilflich zu sein, diesen Kreislauf zu durchbrechen – und wählen Sie (wenn möglich) eine Schule für Ihr Kind aus, die die Stärkung des Selbstwertgefühls zu einer ihrer Top-Prioritäten gemacht hat.

    
    
    »So, wie du bist«: unsere Mädchen bedingungslos lieben
      

    Am anderen Ende der Telefon-Hotline für Kinder und Jugendliche ist die völlig untröstliche 16-jährige Alice. Zwischen ihren Schluchzern erzählt sie der Beraterin, dass sie mitten in der Abschlussprüfung steht und man ihr die besten Noten vorausgesagt hat. Aber immer und immer wieder beteuert sie, dass sie nicht in der Lage sein wird, diese Ergebnisse zu erzielen und darum ihre Eltern enttäuschen wird. Ihre Mutter und ihr Vater haben keine Ahnung davon, wie Alice sich fühlt. Zudem fühlt sie sich auch noch schuldig, weil sie die Nachhilfe für sie bezahlen.

    Wir möchten gern, dass unsere Töchter in einer möglichst perfekten Umgebung aufwachsen. Aber plötzlich plagt sie der Gedanke, dass sie ebenfalls perfekt sein müssen. Da sind die Ranglisten, in denen man miteinander wetteifert, und die Erwartungen, die man erfüllen soll. Die Mädchen müssen gut aussehen, in einer beliebten Clique sein, eine bestimmte Größe haben und andere Kriterien erfüllen. Mädchen leiden darunter viel mehr als Jungen, weil sie sich, vor allem in jungen Jahren, sehr darum bemühen, »gute Mädchen« zu sein.

    Heute, wo Mädchen die Jungen in der Schule überflügeln und in der Arbeitswelt vergleichbare Möglichkeiten haben, neigen viele liebevolle Eltern dazu, ihren Töchtern die höchstmöglichen Ziele zu setzen. Aber während einige Mädchen an dieser Herausforderung wachsen, brechen andere unter dem Druck zusammen. Auch wenn das im Teenageralter nicht immer offen zutage tritt, hat die Angst, die Eltern zu enttäuschen, dennoch einen großen Einfluss auf das Verhalten der Mädchen. Wenn wir uns diese natürliche Gewissenhaftigkeit zunutze machen und von unseren Töchtern erwarten, dass sie unsere eigenen Ambitionen erfüllen oder Ziele erreichen, die uns selbst versagt geblieben sind, kann dies zu einer unerträglichen Belastung werden, vor allem in dieser kritischen Lebensphase.

    Von Anfang an sollte Ihr Kind wissen, dass es nicht in allen Dingen gut sein kann. Niemand kann das. Es besteht das Risiko, dass Mädchen, die sich als Verliererin fühlen, sich nicht mehr auf ihre intellektuellen Fähigkeiten verlassen, sondern andere Wege finden, sich in unserer sexualisierten Gesellschaft ihres Stellenwerts zu vergewissern. Um »gut genug« zu sein, versuchen Mädchen unter anderem, den strengen Kriterien hinsichtlich der äußeren Erscheinung zu entsprechen, die ihnen die Medien vorgeben. Die meisten werden dabei scheitern und sich selbst für dieses Scheitern verantwortlich machen.

    Darum ist es so wichtig, keinerlei Bedingungen oder Erwartungen mit Ihrer Liebe zu Ihrer Tochter zu verknüpfen. Wahrscheinlich sagen Sie ihr mehrmals am Tag, dass Sie sie lieben. Vielleicht sagen Sie es ja so oft, dass es bereits wie ein Reflex klingt. Aber wenn Sie die Worte »so, wie du bist« anfügen, dann vermitteln Sie Ihrer Tochter damit ein Gefühl des Angenommen-Seins, das sie als sehr beruhigend empfinden wird, und Sie werden ihr dadurch helfen, sich selbst anzunehmen. Weit entfernt davon, eine Selbstgefälligkeit hervorzurufen, sind diese vier Worte in der Lage, sie davon zu überzeugen, dass Sie vollkommen auf ihrer Seite stehen – genau das, was sie am meisten braucht.

    Zu sagen, dass Sie Ihre Tochter bedingungslos lieben, ist allerdings der einfachere Teil. In der Praxis ist es viel schwieriger, diese bedingungslose Liebe in die Tat umzusetzen, als es zunächst klingt. Wenn Sie tief im Innersten wollen, dass Ihr Kind etwas Bestimmtes sein soll – gebildeter, sportlicher, dünner oder extrovertierter –, dann fragen Sie sich, warum das so ist. Woran liegt es, dass Sie diese Dinge anscheinend benötigen? Werden Sie sich darüber klar, dass Sie Ihre Zuneigung vermutlich in Abhängigkeit davon geben oder auch zurückhalten, wie sich Ihre Tochter jeweils verhält. Erwärmen Sie sich mehr für sie, wenn sie in der Schule gut ist? Ist Ihre Liebe zu ihr beeinflusst von der Art und Weise, wie gut sie Sie als Eltern dastehen lässt?

    Mädchen schnappen diese Signale auf – immer, laut und deutlich. Und wenn sie denken, dass nichts, was sie tun, jemals genug sein wird, dann geben sie vielleicht eines Tages auf. Wenn sie das Gefühl haben, man höre ihnen nicht richtig zu, dann werden sie nach anderen Wegen suchen und sie finden, sich selbst zum Ausdruck zu bringen – vielleicht durch Essstörungen
    , Selbstverletzungen
     oder Promiskuität –, und es werden Wege sein, die Ihnen nicht gefallen.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Überprüfen Sie Ihre Vorstellungen von Leistung. Wenn Ihre Tochter im Alter von acht oder neun Jahren Schuldgefühle entwickelt und beginnt, sich defensiv zu verhalten, dann könnte das ein Hinweis darauf sein, dass Sie Ihre Zuneigung mit zu vielen Bedingungen verknüpft haben. Und wenn Sie Ihre Tochter nicht ansehen können, ohne gleich das Gefühl zu haben, Sie müssten einen Kommentar abliefern oder etwas in Frage stellen, dann könnte ebenfalls der Zeitpunkt gekommen sein, Ihren Erziehungsstil etwas entspannter zu gestalten.

    
Belasten Sie Ihre Tochter nicht mit Ihren Erwartungen. Nur weil Sie die Klassenbeste in Englisch waren, heißt das noch lange nicht, dass Ihre Tochter das ebenfalls sein muss. Vielleicht müssen Sie tief graben, um herauszufinden, warum Sie Ihre Tochter unter Druck setzen, damit sie erfolgreich ist. Seien Sie fair ihr gegenüber, indem Sie realistisch bleiben im Blick auf das, was sie erreichen kann.

    
Erwarten Sie nicht von Ihrer Tochter, dass sie immer alles gut macht. Wenn Kinder dafür gelobt werden, dass sie schlau sind, dann macht sie das nicht in jedem Fall glücklich und zufrieden mit sich selber. Vielmehr wird die Notwendigkeit, dieses Bild aufrechtzuerhalten, zu einem vordringlichen Anliegen, vor allem bei Kindern aus Familien mit akademischem Hintergrund. Besonders Mädchen können dann zu der Überzeugung gelangen, dass sie nicht versagen dürfen – und geraten so unter Stress. Also sagen Sie Ihrer Tochter, dass es durchaus vorkommen kann und darf, dass sie etwas nicht schafft, und dass das Scheitern manchmal die beste Lehre sein kann.

    
Erlauben Sie Ihrer Tochter, Risiken einzugehen. Als Eltern versuchen wir instinktiv, unsere Töchter aufzufangen, ehe sie hinfallen. Auch wenn es Ihnen schwerfällt: Versuchen Sie Ihrer Tochter ein Gefühl dafür zu geben, dass man manchmal etwas riskieren muss, um etwas zu erreichen: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

    
Machen Sie das Gewinnen nicht zum einzigen Ziel. Teilen Sie jede Aufgabe in kleine, erreichbare Schritte auf, die in die richtige Richtung weisen. Loben Sie das Bemühen, nicht die Leistung.

    
    
    
    Teil 2 
    

    

    Warum Selbstwertgefühl und Kommunikation der beste Schutz für Ihre Tochter sind
      

      Wenn Sie einen Streifzug durch die Facebook-Seiten älterer Tweens und Teenager unternehmen, wirken die Mädchen sehr selbstsicher, ja sogar unverfroren. Sie ziehen einen Schmollmund, stellen sich zur Schau und prahlen vor der Kamera. Aber wenn man an der Oberfläche kratzt, entdeckt man sehr schnell, dass es sich dabei keineswegs um ein echtes Selbstbewusstsein handelt, sondern vielmehr um Aufschneiderei, übernommen aus Popvideos und der Promi-Klatschkultur. Und tatsächlich zeigen Statistiken über Depressionen, Angstzustände und autoaggressives Verhalten
     deutlich, dass unsere Mädchen heute unsicherer sind denn je. Ihr zerbrechliches Selbstempfinden basiert darauf, welchen Platz sie im klasseninternen Schönheitswettbewerb
    
     erreichen, als wie »heiß« sie von den Jungen eingeschätzt werden und wie beliebt sie sind.

      Aus allen Richtungen werden unsere Mädchen heute mit Botschaften überhäuft, dass sie dünner, hübscher, schlauer, sexyer, reicher und besser angezogen sein müssen. Werbung, Internet, Zeitschriften, die Modeindustrie und das Fernsehen haben Mädchen an sich gebunden, indem sie ihnen erzählen, dass sie einfach noch nicht gut genug, attraktiv genug oder cool genug sind. Natürlich sollte für Eltern das ultimative Ziel eine Gesellschaft sein, in der solche Botschaften einfach abgeschaltet sind. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg, und bis es so weit ist, müssen wir unsere Töchter schützen, indem wir ihnen helfen, eine starke Selbstakzeptanz zu entwickeln. Eine gesunde Identität hilft Ihrer Tochter als Teenager, sich gegenüber jeder Erwartung zu immunisieren, bei der es um die Anerkennung durch ihre Gruppe aufgrund eines frühreifen sexuellen Verhaltens geht. Und auch gegen die Unsicherheit, die sie vielleicht die Notwendigkeit empfinden lässt, sich dem Stereotyp des »So sexy«-Seins unterzuordnen.

      Auch wenn Ihre Tochter durch die unvermeidlichen Niederlagen verletzt wird, die jeder einmal erfährt, wird ihr innerstes Selbst dadurch nicht ins Wanken gebracht. Denn letzten Endes wird sie sich selbst besser kennen. Wenn sie ein starkes Selbstwertgefühl
     besitzt, wird ihr vor allem klar werden, dass sie liebenswert und darum nicht auf Freunde angewiesen ist, die sie dazu ermutigen wollen, gegen ihr wahres Selbst zu handeln. Sie wird darauf bedacht sein, sich unter Kontrolle zu haben und bessere Entscheidungen treffen, weil sie sich kennt, sich mag und sich selbst vertraut. Sie wird glücklicher sein darüber, dass sie ein Individuum ist, das seine eigenen Urteile fällt und Entscheidungen trifft.

      Es gibt eine ganze Menge Erziehungsratgeber, in denen es darum geht, wie man eine wunderbare Mutter wird oder wie man ein hochintelligentes Kind hinbekommt. Es gibt ganze Regale voller Bücher, in denen es um die Fähigkeiten geht, die man braucht, um seinem Kind bestimmte Routinen zu vermitteln, darum, wie man mit Wutanfällen von Kleinkindern umgeht und ihnen beibringt, aufs Töpfchen zu gehen. Aber davon abgesehen gibt es kaum etwas über den einzig wichtigen Weg zu lesen, wie man das Glück und die emotionale Sicherheit seines Kindes gewährleistet: indem man in ihm einen realistischen Sinn für die Selbstakzeptanz und das Selbstwertgefühl entstehen lässt.

      Sicher, alle Eltern brechen mit dem vagen und allgemeinen Wunschziel auf, dass ihre Töchter mit sich selber zufrieden sind. Die Frage ist nur, wie hoch die Priorität ist, die wir diesem Ziel einräumen, ganz abgesehen von unserem Bestreben, dass unsere Kinder gute Abschlussnoten erzielen, gut aussehen – und uns in einem guten Licht erscheinen lassen. Ich höre viele Eltern sehr schnell sagen, wie »toll« ihre Kinder sind, und sehe sie sich auf die eigene Schulter klopfen, wenn sie von Einserzeugnissen in der Realschule, guten Abiturnoten und Studienplätzen an renommierten Universitäten erzählen. Aber während Eltern überschwänglich vom »Selbstvertrauen« ihrer Töchter reden, höre ich sie selten lobend das erwähnen, was viel wichtiger ist: ein gesundes Selbstwertgefühl. Denn bei allem guten Aussehen, aller Beliebtheit und allen Prüfungserfolgen der Welt: Ohne dieses Selbstwertgefühl werden unsere Mädchen niemals wirklich glücklich oder erfolgreich sein.

      Darum sollte die Entwicklung eines gesunden Selbstwertgefühls bei unseren Töchtern das erste und wichtigste Ziel sein, und nicht etwas, von dem wir hoffen, sie würden es unterwegs irgendwann noch lernen. Eltern mögen sich dagegen sträuben, dem Selbstwertgefühl
     einen so hohen Stellenwert einzuräumen, weil es mit Eitelkeit oder Arroganz verwechselt werden kann. Aber es gibt entscheidende Unterschiede zwischen einem aufgeblasenen Eigennutz, der auf leerem Lob beruht, einer Egozentrik und dem Bedürfnis nach Prahlerei einerseits und einem soliden Selbstwertgefühl, das der Realität entspringt, andererseits.

      Hier nur einige der Vorteile, die Ihre Tochter aus einer starken Identität ziehen wird – und jeder einzelne Punkt wird sie auch vor den Auswirkungen einer zu frühen Sexualisierung schützen:

      
    	
    Sie wird nicht mehr unter allen Umständen die Zustimmung der Gleichaltrigen benötigen, wenn es darum geht, was sie tut oder welche Kleidung sie trägt.

    

    	
    Sie wird sich selbst gut genug kennen, um in der Lage zu sein, gemeine Demütigungen zurückzuweisen und gegen sie anzugehen. Wenn man sie schikaniert, dann weiß sie, dass es nicht ihr Verschulden ist.

    

    	
    Sie wird nicht auf Sex aus sein, um sich begehrenswerter oder interessanter zu fühlen.

    

    	
    Sie wird nicht glauben, dass sie sich durch das definiert, was sie besitzt, oder dadurch, welche Kleidung sie trägt.

    

    	
    Sie wird sich Partner suchen, die ihrer würdig sind, und gesunde statt ungesunde Beziehungen eingehen.

    

    	
    Sie wird sich nur auf gute Risiken einlassen, denn sie besitzt den Glauben an und das Vertrauen in sich selbst, um herausfinden zu können, zu was sie wirklich in der Lage ist.

    

    	
    Sie wird sich selbst vergeben können, wenn sie etwas nicht schafft, und wieder auf die Füße kommen.

    

      

    
    
    Selbstwertgefühl: die beste Absicherung
      

    Von Geburt an wird das Selbstbild Ihrer Tochter nahezu vollständig davon abhängen, was Sie, ihre Eltern, sagen und wie Sie auf sie reagieren. Wenn sie Ihnen als kleines Kind sagt: »Ich bin ein gutes Mädchen«, dann deshalb, weil Sie und andere Erwachsene es ihr so vorgesagt haben.

    Aber nach der Unkompliziertheit dieser ersten Jahre besteht die Förderung des Selbstwertgefühls aus mehr, als unserer Tochter zu sagen, dass wir sie lieben. Das ist der einfache Teil. Das Selbstwertgefühl bei Kindern entsteht auch daraus, dass sie lernen, sich im Blick auf die große Welt als kompetent, tüchtig und eingebunden zu empfinden. Und wenn Ihre Tochter älter wird, leitet es sich davon ab, dass sie sich selbst kennt und einzuschätzen weiß, was sie bereits erreicht hat und worin sie sich von anderen unterscheidet.

    Natürlich ändert sich die Meinung Ihrer Tochter immer wieder. Von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde sind unsere Mädchen in einem dauernden Gespräch mit sich selbst, bei dem sie ihre Fähigkeiten und Eigenschaften hinterfragen. Wenn Ihre Neunjährige vormittags beim Basketball einen Korb erzielt hat, mag sie sich am Nachmittag großartig fühlen. Aber wenn sich ihre beste Freundin am folgenden Tag dazu entschließt, die große Pause mit jemand anderem zu verbringen, wird ihr fürchterlich zumute sein.

    Wir als Eltern können unseren Mädchen dabei helfen, die Stabilität zu entwickeln, die sie benötigen, um mit den Höhen und Tiefen im Leben klarzukommen. Wir können ihnen beibringen, dass sie wieder aufstehen können, wenn sie hingefallen sind. Es wird Ihre Tochter nicht vor dem Scheitern schützen, ab es könnte ihr die nötige Sicherheit verleihen, wenn es dazu kommt. Helfen wir unseren Mädchen, ihre Stärken realistisch einzuschätzen und neue Dinge zu lernen, und zeigen wir ihnen, dass sie geliebt werden als die, die sie sind, und nicht für das, was sie tun. Auf diese Weise unterstützen wir sie dabei, nach und nach einen inneren Kern auszubilden, der sie in die Lage versetzt, den negativen Einflüssen um sie herum besser standzuhalten.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Sagen Sie Ihrer Tochter, wie froh Sie darüber sind, dass sie bei Ihnen ist. Erklären Sie ihr, welches Privileg es für Sie bedeutet, dass Sie ihr beim »Großwerden« behilflich sein dürfen. Und erzählen Sie ihr von all den Dingen, durch die sie Ihr Leben reicher gemacht hat.

    
Haben Sie das ganze Kind im Blick. Manchmal neigen Eltern dazu, einige Charaktereigenschaften, die sie entweder besonders stören oder erfreuen, hervorheben: »Sie ist sehr hübsch, aber ziemlich verträumt« oder: »Meine Tochter betreibt Leistungssport und gibt gerne an.« Heften Sie ihr kein Etikett an, sonst wird Ihre Tochter diese »Schildchen« mit in ihr Selbstverständnis übernehmen. Geben Sie ihr die Freiheit, die zu sein, die sie sein will.

    
Generalisieren oder übertreiben Sie die negativen Aspekte nicht. Sagen Sie Ihrer Tochter niemals, dass sie andauernd irgendetwas anstellt, weil sie dann nicht in der Lage sein wird, der Rolle, die Sie ihr zugedacht haben, zu entkommen.

    
Sagen Sie Ihrer Tochter, dass sie einzigartig ist. Wenn Sie Ihrer Tochter sagen, dass es jemanden wie sie nur einmal auf der Welt gibt, dann sagen Sie ihr die Wahrheit. Vergleichen Sie sie nicht – weder im Guten noch im Schlechten – mit irgendjemand anderem.

    
Sagen Sie ihr, dass Sie sie mögen. Die meisten Kinder erwarten von uns, dass wir sie lieben. Wir sind ihre Eltern – das ist also unser Job. Aber Zuneigung ist eine bewusste Entscheidung. Wenn wir unserer Tochter sagen, dass wir sie mögen, dann heißt das, dass wir gerne Zeit mit ihr verbringen und die Person mögen, zu der sie geworden ist.

    
Vermitteln Sie Ihrer Tochter das Gefühl, mit anderen verbunden zu sein. Wenn Sie Ihrer Tochter das Gefühl vermitteln, auch im größeren Ganzen von Bedeutung zu sein, dann trägt das ebenfalls dazu bei, ein dauerhaftes Selbstwertgefühl aufzubauen. Ermutigen Sie sie dazu, in einen Chor zu gehen, ein Orchester, in Jugend- oder Aktionsgruppen. Sie wird sich dann als lebendiger Bestandteil der Welt um sie herum empfinden.

    
Finden Sie gemeinsam eine Sportart, die ihr entspricht. Suchen sie so lange, bis sie eine entdeckt haben, die sie mag und die zu ihrer Persönlichkeit und ihrem Körperbau passt. Lassen Sie körperliche Aktivitäten zu einem Bestandteil Ihres Familienlebens werden, der Freude macht, ganz egal, ob Sie Fangen spielen oder im Park Fahrrad fahren. Sport vermittelt Mädchen die nötige Koordination, ein positives Körpergefühl und Führungskompetenzen. Stärke ist auch ein wirksamer Schutz – psychisch wie auch körperlich. Mädchen, die an Selbstverteidigungskursen teilnehmen, fühlen sich im Allgemeinen sicherer und selbstbewusster in der Welt. Und wenn Ihre Tochter lernt, wozu sie körperlich in der Lage ist und wie ihr Körper aussieht, dann wird sie ihre äußere Erscheinung nicht so schnell kritisieren.
    23
    
    

    
    Ein Wort zum Thema Loben

    »Unglaublich, Liebling!«; »Tolle Leistung!«; »Gut gemacht!«. Diese lobenden Worte werden zu Allgemeinplätzen, weil sie quasi reflexartig ausgesprochen werden. Und bei manchen Schulveranstaltungen hört es sich wirklich beinahe so an wie bei einem sportlichen Wettkampf, bei dem es darum geht, welche Eltern ihre Sprösslinge mit möglichst vielen Superlativen überhäufen können. Viele Eltern sind der Meinung, sie vermittelten ihren Mädchen Selbstwertgefühl, indem sie ihnen andauernd sagen, wie gut sie in allen Dingen sind. Vom Frühstück am Morgen bis zum Schlafengehen am Abend. Das Problem ist nur: Nach einer Weile hat Ihre Tochter das »Gut gemacht« so oft zu hören bekommen, dass die Worte bedeutungslos werden.

    Wenn Mädchen älter werden und in die reale Welt hinausgehen, merken sie sehr schnell, dass nicht alles, was sie tun, »unglaublich« oder »brillant« ist und dass Sie das nur sagen, weil Sie eben ihre Eltern sind. Sie glauben Ihren Einschätzungen nicht mehr, und das Vertrauen in Ihre Urteilskraft – der sie unbedingt vertrauen müssten – schwindet.

    Um Ihrer Tochter ein gutes Gefühl für ihre eigenen Leistungen zu vermitteln, ist es besser, wenn Sie wirklich wahrnehmen, was sie tut, anstatt sie mit vagen, allgemeinen Belobigungen zu bombardieren. Zunächst einmal sollten Sie einfach anerkennen, was sie richtig macht. Nehmen Sie sich die Zeit, innezuhalten und wahrzunehmen. Sagen Sie ihr: »Du hast ja deine ganzen Kleider aufgeräumt« oder: »Du hast deine Hausaufgaben ja ganz von alleine erledigt.« Und dann sagen Sie ihr, worin der Nutzen liegt: »Morgen weißt du dann, wo alles liegt« oder: »Na, dann muss ich dich in Zukunft ja nicht mehr daran erinnern.« Indem Sie sie für die kleinen Dinge loben, die sie richtig gemacht hat, statt sie zu kritisieren, weil sie etwas falsch gemacht hat, zeigen Sie Ihrer Tochter, dass Sie wirklich aufmerksam sind – und sie wird diese Dinge dann wieder tun wollen.

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    Setzen Sie Ihren Verstand – und Ihren Körper – ein, um zu loben. Stellen Sie sicher, dass Sie Augenkontakt haben, um zu zeigen, dass Sie wirklich meinen, was Sie sagen. Lassen Sie eine Umarmung, einen Klaps auf die Schulter, ein Augenzwinkern oder einen Händedruck folgen.

    
Schwächen Sie Ihr Lob nicht ab. Vielleicht sind Sie der Meinung, Sie müssten Ihr Kind weiter anstacheln, damit es etwas noch besser hinbekommt. Aber wenn Sie Ihr Lob mit einer Aufforderung verbinden, noch mehr zu tun, kann das sehr demoralisierend wirken. Erkennen Sie die Leistungen Ihrer Tochter an und würdigen Sie sie – aber belassen Sie es dabei.

    
Lassen Sie zu, dass Ihre Tochter sich selbst belohnt. Lob sollte von innen und von außen kommen. Bringen Sie den Mädchen bei, dass sie einen Anspruch darauf haben, sich selbst für etwas zu belohnen, auf das sie stolz sind – sei es mit einem Schaumbad nach einem anstrengenden Tag oder mit einem Lieblingsfilm.

    
Übertreiben Sie es mit dem Lob nicht. Ihre Tochter größer zu machen, als sie ist, führt letztlich zu einem Kurzschlussdenken im Blick auf das Selbstwertgefühl. Es besteht die Gefahr, dass Ihre Tochter ihr Selbstbild auf einer Überlegenheits-Phantasie aufbaut, die eines Tages unweigerlich in sich zusammenbrechen wird. Falls sie ein sensibles Kind ist, wird sie sich irgendwann peinlich berührt fühlen oder den Komplimenten widersetzen, selbst dann, wenn sie angebracht sind. Sie betrachtet sie als nicht gerechtfertigt und hat das Vertrauen in Ihre Urteilsfähigkeit verloren. Erkennen Sie die Erfolge Ihrer Tochter an und würdigen Sie sie – aber bleiben Sie dabei auf dem Teppich.

    
Halten Sie sich beim Loben mit Vergleichen zurück. Wider besseres Wissen können wir versucht sein, zu glauben, wir würden das Selbstwertgefühl unseres Kindes stärken, wenn wir Dinge sagen wie: »Du bist das hübscheste Mädchen in der Klasse« oder: »Ich wette, deine Geschichte war die beste.« Aber dieses konkurrenzbetonte Denken ermutigt Kinder nicht nur dazu, diese Aussagen wiederzugeben – womit sie sich in ihrer Gruppe unbeliebt machen –, sie lässt die Mädchen zudem auch noch denken, dass sie nur wertgeschätzt werden, weil und wenn sie besser sind als andere. Darum lassen Sie Erfolge Ihrer Tochter für sich selbst sprechen und ermutigen Sie sie dazu, sich nur an ihren eigenen Leistungen zu messen, nicht an denen anderer Kinder.

    
    
    Wie Sie Ihrer Tochter nahebringen, mit sich selbst zufrieden zu sein: das Selbstvertrauen von innen aufbauen
      

    Haben Sie schon das breite und natürliche Lächeln auf dem Gesicht Ihrer Tochter bemerkt, wenn sie etwas zum ersten Mal getan hat – und zwar ganz allein? Jedes Mal, wenn Ihre Tochter dieses sensationelle Gefühl hat, ist dies ein weiterer Baustein für ihr Selbstwertgefühl. Selbstwertgefühl entsteht letztendlich nicht dadurch, dass wir unseren Kindern sagen, wie tüchtig und clever sie sind, obwohl Lob durchaus hilfreich sein kann, wenn es aufrichtig und gezielt ausgeteilt wird. Kinder müssen ihren Selbstwert auch aus sich heraus empfinden.

    
Von daher mutet es geradezu ironisch an, dass wir unseren Mädchen, die heute mit der virtuellen Welt mehr als jemals zuvor großwerden, immer weniger zugestehen, auch zu überprüfen, wozu sie in der realen Welt in der Lage sind. In einem Klima der Angst, verstärkt durch die andauernden Nachrichten über und die Warnungen vor Pädophilen im Fernsehen, ist man schnell versucht, die Töchter bei allem, was sie tun, beschützen zu wollen. Aber während wir vielleicht der Meinung sind, dass wir sie vor Verletzungen und körperlichen Schmerzen bewahren, verweigern wir in Wirklichkeit unseren Kindern die Chance, sich gut zu fühlen, die Natur zu erkunden, auf Bäume zu klettern und auf sich selbst zu achten. Laut einer Untersuchung der »Children’s Society« lässt eines von zehn Elternpaaren seine Kinder nicht draußen spielen, weil es dort dreckig ist. Eines von fünf Kindern im Alter zwischen sieben und 14 Jahren spielt weniger als eine Stunde pro Woche draußen. Und beinahe jedes zweite von fünf Kindern beklagt sich darüber, dass es nicht so viel draußen spielen kann, wie es möchte.
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     Wenn wir unsere Mädchen dazu verdonnern, ein Leben unter unserer stetigen Aufsicht zu führen, und ihnen gleichzeitig erlauben, ihre ganze Zeit vor dem Computer zu verbringen, weil wir dann wissen, wo wir sie finden, dann eröffnen wir ihnen damit die Welt der Cyber-Gefahren, in der die Bedrohungen zwar ganz andere sind, aber auf ihre Art und Weise genauso groß.

    Wenn wir unseren Kindern ihre Unabhängigkeit und Verantwortung verweigern, dann nehmen sie sich diese selber, weil sie der Meinung sind, wir hätten kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Während Sie vielleicht hoffen, dass sie sich sicher und behütet vorkommen, wenn Sie sie verhätscheln, fühlen Ihre Kinder sich hilflos. Irgendwann werden sie möglicherweise glauben, Sie kümmerten sich deswegen andauernd um sie, weil sie selber nicht dazu in der Lage sind. Und letzten Endes untergräbt das auch Ihre Autorität – und davon werden Sie in den noch folgenden Jahren jedes Gramm benötigen. Die Erziehungsberaterin Noel Janis-Norton merkt dazu an: »Kinder respektieren keine Diener.« Überprüfen Sie, ob Ihre Ängste im Hinblick auf die Sicherheit und das Wohlergehen Ihrer Tochter in einem gesunden Verhältnis zur Realität stehen. Fragen Sie sich, wen Sie hier eigentlich wirklich beschützen: Ihre Kinder – oder tun Sie das für Ihren eigenen Seelenfrieden? Also: Egal, ob es darum geht, einen Pfannkuchen zu backen oder eine Glühbirne auszuwechseln, denken Sie zuerst immer daran, was Ihre Tochter schon alles alleine tun kann – und nicht daran, was Sie für sie tun können.

    
    
    Prioritäten setzen bei der Erziehung: da sein und sich Zeit nehmen
      

    Gehen wir noch einmal an den Anfang zurück. In dem Augenblick, in dem wir unsere neugeborene Tochter zum ersten Mal im Arm hielten, haben wir versprochen, dass wir die bestmöglichen Eltern sein würden. Wir haben uns dazu verpflichtet, die richtigen Elternratgeber zu lesen, die richtigen Dinge zu sagen und unsere ganze Zeit dafür aufzuwenden, mit diesem entzückenden kleinen Geschöpf zu spielen. Gute Voraussetzungen also für die erste Etappe beim Aufbau des Selbstwertgefühls unserer Tochter. Wenn sie schrie und wir darauf reagierten, indem wir sie auf den Arm nahmen, dann lernte sie von uns die erste Lektion, um sich in ihrer eigenen Haut wohlzufühlen: dass sie eine wertgeschätzte Person ist, die es verdient, gehört zu werden.

    Als unsere Töchter dann das Kleinkindalter erreichten, arbeiteten wir weiter hart daran, sie zu schützen und zu umsorgen. Wir waren ihnen liebevoll zugewandt, spielten mit ihnen und befolgten die Ratschläge der Erziehungshandbücher Wort für Wort. Aber irgendwann unterwegs haben uns andere Zwänge, wie etwa die Arbeit und die Notwendigkeit, Geld zu verdienen, die Stunden gestohlen, die wir eigentlich mit unseren kleinen Mädchen verbringen wollten. Nach und nach, Tag für Tag, dann Jahr für Jahr, waren viele von uns immer weniger die Mütter und Väter, die wir eigentlich hatten sein wollen. 

    Hat die Zeit, die Sie einmal begeistert damit verbrachten, bei Ihrer Tochter zu sitzen und mit ihr zu spielen, nicht inzwischen merklich abgenommen? Und ist Ihnen so nach und nach bewusst geworden, dass unsere Bemühungen, die Kinder mit allem Nötigen zu versorgen, uns auch die Möglichkeit verschafft haben, uns zurückzuziehen und Zeit für uns selbst zu gewinnen, um beispielsweise in Ruhe unsere E-Mails zu checken? Wir wussten ja, dass die Kinder alles hatten, was sie brauchten, um ruhig in einer Ecke zu spielen. Viele von uns stehen so unter Stress, dass sie sich von einer »Hauptsache Ruhe«-Erziehung haben ködern lassen: Es ist einfacher, Kinder mit Computern und Videospielen abzuspeisen, als gemeinsam mit ihnen zu spielen.

    Aber begehen Sie nicht den Denkfehler anzunehmen, dass Ihre Kinder es nicht merken, wenn Ihre Augen noch die letzte SMS überfliegen, während Sie mit ihnen sprechen. Vielleicht haben sie einfach nur aufgegeben, sich zu beklagen. Ich behaupte nicht, dass wir unsere Kinder den ganzen Tag lang zum Zentrum des Universums machen sollten. Das würde nur zu einem unrealistischen Narzissmus führen. Sie müssen lernen, welchen Platz sie in unserem Leben einnehmen. Aber wenn wir nur mit halbem Ohr zuhören – und zulassen, dass nach und nach unsere gesamte Zeit von modernen Kommunikationstechnologien in Anspruch genommen wird –, dann riskieren wir, unsere so wichtige Verbindung zu unseren Mädchen zu verlieren. Natürlich können Sie Ihrer Tochter ein Dutzend Mal am Tag sagen, dass Sie sie lieben. Aber wenn Sie dabei gleichzeitig eine SMS versenden und wie immer auf die Uhr sehen, verliert Ihre Botschaft an Glaubwürdigkeit. Außerdem: Was würden Sie tun, wenn jemand, mit dem Sie gerade reden, dabei andauernd woandershin schaut? Sie würden es sein lassen. 

    Manchmal müssen wir einfach daran erinnert werden, dass uns die Zeit davonläuft. Die Kindheit unserer Mädchen dauert nicht lange. Von der Geburt bis zu ihrem zwölften Lebensjahr bleiben uns 4380 gemeinsame Tage. Und manchmal sind wir so mit dem Versuch beschäftigt, unseren Kindern materiell alles zu bieten, dass wir ihnen dabei das, was sie am meisten brauchen, vorenthalten – uns selbst. Das ist eine zerstörerische Tendenz, und sie kann durchaus zu einer Entfremdung führen, die nur sehr schwer wieder zu heilen ist. Wenn wir diese entscheidenden Jahre damit zubringen, unsere E-Mails zu checken – kann es uns dann noch überraschen, wenn unsere Töchter als Teenager ihre Augen nicht mehr von Facebook losbekommen, wenn wir ihr Zimmer betreten?

    Es ist in vielerlei Hinsicht eine Zwickmühle. Je weniger Zeit Sie mit Ihren Kindern verbringen, desto weniger Interesse werden Sie bei ihnen vorfinden – und umso öfter werden wiederum Ihre Augen zur letzten eingetroffenen Mail wandern, während Sie doch eigentlich mit Ihren Kindern reden wollten. Natürlich, als liebevolle Eltern, die alles für ihre Kinder tun wollen, suchen wir uns ein mit Arbeit prall gefülltes Leben nicht unbedingt aus. Es ist eher etwas, in das wir uns haben hineintreiben lassen und aus dem wir nur sehr schwer wieder herausfinden. Unsere Verpflichtungen durch die Hypotheken auf das Haus, die Lebenshaltungskosten, verlängerte Arbeitszeiten, die anscheinend keine Grenzen mehr kennen – weil unsere Büros überall dorthin mitgehen, wo wir sind –, bedeuten schlimmstenfalls, dass unser Dasein als Eltern zu einer Art Randexistenz im Schatten unseres Berufslebens wird.

    Wir versuchen uns mit dem Versprechen zu behelfen, dass bald alles besser wird. Aber wie Rob Parsons von »Care for the Family« deutlich macht: »Ruhigere Zeiten sind nicht in Sicht.«
    25
     Es stimmt zwar, dass Sie niemals mehr Zeit zur Verfügung haben werden, aber Sie können für die Zeit, die Sie haben, Prioritäten setzen. Sie können den Dingen, die nicht wirklich von Bedeutung sind, weniger Aufmerksamkeit schenken – wie zum Beispiel der Promi-Kultur und dem Fernsehen – und mehr Zeit mit dem verbringen, was in Ihrem Leben wesentlich ist: wie zum Beispiel Ihre Kinder. Mit Ihrer Tochter ganz alltägliche Gespräche zu führen, Spiele zu spielen, ganz einfache Dinge zu tun – wie etwa Kochen oder Spazierengehen –, das ist alles, was Sie tun müssen.

    Aber die Zeit für diese Dinge muss auf jeden Fall freigehalten und geschützt werden. Sonst werden unsere Töchter, je länger wir sie im Internet surfen lassen, umso eher auf ungeeignete Websites stoßen oder in potenziell gefährliche Aktivitäten abrutschen, die sich unserer Einflussnahme entziehen. Je weniger Aufmerksamkeit unsere Töchter zu Hause bekommen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie anderswo danach suchen werden.

    
    
    Ihre Werte
    
    : Wie Sie sie festlegen, weitergeben und wie Sie Grenzen vereinbaren
      

    Also, wie sehen unsere Prioritäten für unsere Mädchen genau aus? Ist es Ihnen wichtiger, dass Ihre Tochter bei ihren Freundinnen anerkannt ist oder dass so gut wie möglich für ihre Sicherheit gesorgt ist? Sind Sie zum Beispiel der Meinung, dass einvernehmlicher Sex ohne Liebe in Ordnung ist? Sind Sie damit einverstanden, dass Ihre Tochter sich bei Facebook anmeldet, ehe sie das gesetzliche Mindestalter von 13 Jahren erreicht hat, nur weil einige ihrer Klassenkameradinnen das auch tun?

    In Anbetracht der vielen Zeit, die wir mit Sorgen über die Ernährung, die Kleidung und die Ausbildung unserer Mädchen verbringen, erscheint es geradezu als absurd, wie wenig wir über die wirklich wichtigen Botschaften nachdenken, die wir ihnen vermitteln wollen. Während wir uns über Zusatzstoffe in Lebensmitteln und Ranglisten von Schulen Sorgen machen – wie viele Gedanken machen wir uns da über die Werte, die wir unseren Mädchen mitgeben wollen? Einer der Gründe, warum Eltern angesichts der frühen Sexualisierung kampflos aufgeben, besteht möglicherweise darin, dass wir uns nie hingesetzt und uns die Zeit genommen haben, zu entscheiden, um welche Werte es dabei eigentlich geht. In einer Gesellschaft, die sich im Lauf der letzten drei Jahrzehnte verstärkt säkularisiert hat und inzwischen primär an dem Motto »Leben und leben lassen« orientiert zu sein scheint, bleibt es uns überlassen, über unsere Werte zu entscheiden. Aber in den meisten Fällen treffen wir am Ende überhaupt keine Entscheidung.

    Stattdessen befassen wir uns mit den Problemen erst dann, wenn sie akut sind. Leider ist zu diesem Zeitpunkt die ganze Situation bereits äußerst angespannt und vielfach durch den Gruppendruck in wilde Aufregung umgeschlagen.

    Welche Entscheidung Sie auch immer treffen – Sie werden sich in einer viel besseren Ausgangslage befinden, wenn Sie wissen, wo Sie stehen. Und wenn das so ist, ist auch die Chance größer, dass Sie in der Lage sein werden, stimmige Botschaften zu vertreten, die die Grundlage Ihrer gemeinsam getroffenen Entscheidungen bilden. Aber all das kann mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken, wenn Sie nicht an den Werten festhalten, für die Sie sich entschieden haben. Wenn unsere Worte im Gegensatz zu unserem Handeln stehen, werden unsere Kinder vor allem auf das achten, was wir tun, nicht auf das, was wir sagen. Stehen unsere Worte und Taten miteinander in Konflikt, verlieren unsere Kinder den Respekt vor beidem.

    
    
    Ihre Werte und andere Menschen
      

    Wenn Sie erst einmal für sich Ihre Werte festgelegt haben, sollten Sie auch selbstbewusst genug sein, sie gegenüber Ihren Freunden, der Familie, den Lehrern und anderen Eltern offen zu vertreten. Nehmen Sie, wenn es um Ihre Tochter geht, Ihr Recht wahr und bitten Sie andere, Sie auf dem Weg, den Sie bei der Erziehung Ihrer Tochter eingeschlagen haben, zu unterstützen. Das sollten Sie vor allem dann tun, wenn Sie das Gefühl haben, dass diese Menschen Ihre Tochter ermuntern, schneller erwachsen zu werden, als Sie selbst es sich wünschen. Es mag sein, dass andere Eltern in Ihrem Umfeld über diese Dinge nicht so intensiv nachgedacht haben wie Sie. Aber wenn Sie Ihre eigenen Beweggründe offenlegen, warum Sie Ihr Kind beschützen wollen, kann dies anderen dabei helfen, über die Folgen nachzudenken.

    Nehmen wir einmal an, Sie haben sich sehr dafür eingesetzt, dass Ihre Achtjährige nicht zu der Auffassung gelangt, sie brauche Make-up, um gut auszusehen. Wird sie dann zu einer Party eingeladen, bei der alle Mädchen geschminkt werden, können Sie sagen: »Vielen Dank – aber nicht für mein Kind.« Warum sollten Sie anderen Eltern zugestehen, Ihr Bemühen um das Beste für Ihr Kind zu untergraben, und bei Ihrer Tochter vorzeitig das Bedürfnis nach Make-up wecken?

    Wenn Ihre Tochter älter wird, sind Konflikte wie der gerade geschilderte eigentlich unvermeidlich. Und ich weiß, dass es hart ist. Meine eigenen Töchter haben Freundinnen, die sie zu Partys einladen, zu denen sie geschminkt erscheinen sollen. Diese Freundinnen haben auch schon ihre eigenen Facebook-Seiten, obwohl sie dafür von Gesetzes wegen noch zu jung sind. Aber wenn Sie frühzeitig deutlich machen, dass unterschiedliche Familien auch unterschiedliche Werte und Prioritäten vertreten und warum Sie der Meinung sind, dass bestimmte Dinge keine gute Idee sind, werden Ihre Kinder dies wahrscheinlich eher akzeptieren. Und Sie werden dann ein weiteres kleines Stück ihrer Kindheit bewahrt haben. 

    Ab einem bestimmten Alter wird Ihre Tochter ihre eigenen Entscheidungen treffen – und wenn sie ihre schwierigsten Entscheidungen trifft, werden Sie nicht dabei sein. Aber wenn sie Ihre Werte, die es gab, solange sie zurückdenken kann, kennt und versteht und wenn sie nachvollziehen kann, dass es gute Gründe dafür gab, dann ist die Chance einfach größer, dass sie Ihre Stimme im Hinterkopf hat, wenn sie ihre Entscheidungen trifft.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Übernehmen Sie die Verantwortung für das, was Ihre Tochter zu sehen bekommt. Denken Sie daran, dass Sie nicht nur darüber entscheiden, was Ihre Tochter zu essen bekommt, sondern auch darüber, was sie als »Stoff« zum Nachdenken bekommt – zumindest in den ersten Jahren. Nutzen Sie diese Zeit, um sie vor kommerzialisierten und sexualisierten Botschaften zu schützen, bei denen Sie sich nicht wohlfühlen.

    
Machen Sie sich schlau in Sachen Erziehung. Schuldirektoren haben mir erzählt, dass Kurse, in denen es darum geht, wie man die schulischen Leistungen der Kinder verbessert, sehr beliebt sind. Bei Kursen, in denen es um die Verbesserung der Erziehungskompetenzen geht, fällt das Interesse deutlich geringer aus. Als Eltern laufen wir jedoch Gefahr, uns in negativen Mustern zu verstricken. Kurse zum Thema »Erziehung« können Ihnen und Ihrem Partner dabei helfen, intensiver über die Botschaften nachzudenken, die Sie Ihren Kindern vermitteln. Und sie können Sie dabei unterstützen, Einvernehmen über einen gemeinsamen Weg zu erreichen. Sonst schwanken Sie am Ende zwischen einander widersprechenden Erziehungsstilen hin und her, was Ihr Kind nur umso mehr verwirren wird.

    
Schaffen Sie sich eine gemeinsame Grundlage. Suchen Sie die Übereinstimmung mit Ihrem Partner – und bleiben Sie im Gespräch. Wenn bei Ihnen über die Werte in der Erziehung ernsthafte Unstimmigkeiten bestehen, wird sich Ihre Tochter von Ihnen beiden abwenden und zu dem Ergebnis kommen, dass keiner von Ihnen weiß, worüber er redet. Finden Sie einen Mittelweg, dem Sie beide zustimmen können – zum Wohl Ihrer Tochter.

    
Sprechen Sie über Ihre eigenen Überzeugungen. Erzählen Sie Ihrer Tochter von Ihren Werten und davon, was Sie Ihre Entscheidungen im Leben treffen lässt. Geben Sie ihr die Möglichkeit wahrzunehmen, dass Sie anderen Menschen mit Respekt begegnen und deren Persönlichkeit wertschätzen. Erklären Sie, warum Sie bestimmte Dinge unterstützen.

    
Erzählen Sie mit Hilfe von Szenarien. Achten Sie auf Zeitungsberichte über die Fragen, denen junge Mädchen sich heute gegenübersehen – ob sie zum Beispiel Zugang haben sollten zur »Pille danach« –, und diskutieren Sie mit Ihrem Partner darüber, wie Sie sich fühlen würden, wenn Sie mit dieser Frage zu tun hätten. Es ist unmöglich, jede Schwierigkeit vorherzusehen, aber finden Sie mehr über Ihre eigenen Überzeugungen heraus, indem Sie hypothetische Situationen durchdiskutieren. Wenn Ihre Tochter älter wird, fragen Sie sie ebenfalls, wie sie darüber denkt. In der Diskussion mit Ihnen kann sie erkennen, dass ein Thema sehr viele verschiedene Facetten haben kann – und auch, wo Sie in Bezug auf bestimmte Fragen stehen und warum.

    
    
    Grenzen setzen
      

    Wenn Sie Ihre eigenen Werte kennen, dann sind Sie auch in der Lage, Ihre eigenen Grenzen zu setzen. Es mag widersprüchlich klingen, aber erst Regeln, die man den Kindern gibt, geben ihnen die Freiheit, zu unabhängigen, starken Menschen zu werden. Geradlinigkeit ist dabei der beste Weg, um Ihrer Tochter dabei zu helfen, sich als der Mensch akzeptiert zu wissen, der sie ist. Es wird ihre Selbstsicherheit stärken, so dass sie nicht darauf angewiesen ist, sich der Mehrheitsmeinung anzuschließen. Für ein Mädchen, das versucht, seinen eigenen Weg zu finden, kann sich die Welt erst dann als ein sicherer Ort erweisen, wenn ihr auf warmherzige, ungezwungene Art Regeln vermittelt werden. Zu einem späteren Zeitpunkt wird sie dann wahrscheinlich weniger das Bedürfnis empfinden, sich ihrer Individualität durch unangemessenes sexuelles Verhalten zu vergewissern – oder sich einem gefährlichen Gruppendruck zu beugen.

    Aber so hilfreich es auch ist, sich seine eigenen Grenzen zu setzen – stellen Sie daneben auch sicher, dass Sie und Ihr Partner am gleichen Strang ziehen: Die Worte »Weil ich das so sage« reichen nicht aus. Wenn Ihre Tochter älter wird, muss sie wissen, dass eine Regel, wie zum Beispiel ein Ausgehverbot, aus Liebe aufgestellt wird und aus Sorge um ihr Wohlergehen. Und auch als Entscheidung eines reifen Erwachsenen, auf der Basis von Überlegung und Erfahrung; nicht jedoch aus Ihrem Wunsch heraus, sie zu kontrollieren, Recht zu behalten oder sie so lange wie möglich unter Ihren Fittichen zu behalten. Auf diese Weise wird sie Ihre Regeln viel eher respektieren.

    Erfahrene Mütter haben mir erzählt, als die Jahre der turbulenten Auseinandersetzungen erst einmal vorbei waren, hätten ihre Töchter ihnen dafür gedankt, dass sie auf klaren Grenzen bestanden hatten. Letztlich kennen die Töchter, die gerade aus der Pubertät herauswachsen, besser als jeder andere die Risiken, denen junge Mädchen ausgesetzt sind.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Sagen Sie Ihrer Tochter, warum es bestimmte Regeln gibt. Zeigen Sie ihr, dass die Grenzen nicht nur deshalb existieren, weil Sie die Macht haben, sie zu setzen, sondern um sie zu beschützen.

    
Bieten Sie ihr die Möglichkeit, sich einzubringen. Natürlich sind es letzten Endes die Eltern, die die Regeln aufstellen. Aber anstatt sie willkürlich aufzuerlegen, stellen Sie Ihrer Tochter Fragen darüber, wie diese Regeln ihrer Meinung nach beschaffen sein sollten. Wenn Ihre Werte auf sie abgefärbt haben, werden Sie von ihren vernünftigen Antworten möglicherweise angenehm überrascht sein. Kann sie intensiv über die Regeln nachdenken, werden sie ihr eher einleuchten, als wenn man sie ihr einfach vorschreibt.

    
Bitten Sie Ihre Tochter, darüber nachzudenken, was ihrem Alter angemessen ist. Fragen Sie sie danach, warum es ihrer Meinung nach die gesetzlichen Altersbeschränkungen gibt. Diskutieren Sie mit ihr über das gesetzliche Mindestalter in Sachen Alkohol, Rauchen, Sex und Pornographie, damit ihr klar wird, dass bestimmte Regeln für die gesamte Gesellschaft gelten und nicht nur für sie.

    
    So tun, als sei die Welt perfekt

    Natürlich wäre es wunderbar, wenn wir die Welt für unsere Töchter perfekt gestalten könnten. Doch trotz unserer größten Bemühungen wird sie es nie werden – und wir müssen unsere Töchter auf diese unbestreitbare Wahrheit vorbereiten. Ihre Tochter auf der Basis einer Märchenversion des Lebens zu erziehen – einschließlich eines gutaussehenden Prinzen, der ihr Herz im Sturm erobern wird –, führt allenfalls dazu, dass sich bei ihr irgendwann das Gefühl einstellt, Sie hätten versagt. Seien Sie fair. Lassen Sie Ihre Tochter wissen, dass es immer gute und schlechte Tage geben wird. Machen Sie ihr aber auch deutlich, dass es, wenn sie die Verantwortung für ihre Entscheidungen übernimmt und sich selbst gegenüber ehrlich ist, im Allgemeinen mehr gute als schlechte Tage geben wird.

    Verständlicherweise vertreten manche Eltern die Ansicht: »Ach, das muss sie gar nicht wissen.« Vielleicht fürchten sie sich davor, dass zu viel Wissen darüber, wie die Welt funktioniert, Kinder frühreif werden lässt. Aber das geschieht in Wirklichkeit eher dann, wenn Ihre Tochter sich die Welt von einem Erwachsenen erklären lässt, der dafür ungeeignet ist, ohne zu erkennen, dass sie manipuliert wird.

    

    
    
    EQ: Wie Sie die emotionale Intelligenz
    
    
     Ihrer Tochter stärken
      

    Der Weg zu einem stabilen Selbstwertgefühl ist wie eine lange Reise auf einer holprigen Straße, die mal bergauf, mal bergab verläuft. Emotionale Intelligenz wird Ihrer Tochter diese Reise erleichtern. Emotional intelligent zu werden bedeutet, sich selbst kennenzulernen, seine eigenen Ängste und Unsicherheiten zu verstehen und Verantwortung für das eigene Handeln zu übernehmen. Ermutigen Sie Ihre Tochter, emotionale Intelligenz zu entwickeln. Das ist genauso wichtig, wie ihr das Lesen, Schreiben oder Rechnen beizubringen. Wenn Sie Verständnis und Selbsterkenntnis Ihrer Tochter fördern, wird sie lernen, zu erkennen, wie sie sich in einem bestimmten Moment wirklich fühlt und warum – und sie wird lernen, wie sie mit ihren Emotionen umgehen kann.

    Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, sich selbst kennenzulernen. Weisen Sie sie niemals zurück, wenn sie mit einem Problem zu Ihnen kommt. Versuchen Sie aber auch nicht, die Probleme Ihrer Tochter an ihrer Stelle zu lösen. Je mehr Sie Ihrer Tochter die Fähigkeit vermitteln, sich selbst zu verstehen und ihre Angelegenheiten selbstständig zu regeln, umso sicherer wird sie sich in einer unübersichtlichen Welt fühlen. Kinder, die in der Lage sind, über ihre eigenen Gefühle zu reden, können ihr Selbstbewusstsein auch nutzen, um über ihre eigenen Werte zu entscheiden – und zu ihnen zu stehen, wenn es darauf ankommt. Angesichts riskanter Situationen und Konflikte wird die emotionale Intelligenz Ihrer Tochter ihr letztlich dabei helfen, zu erkennen, was schädlich für sie ist – und was nicht. 

    
    
    Was Sie tun können 
      

    Vermitteln Sie Ihrer Tochter Weltwissen. Auf ein jüngeres Kind kann diese Welt wie ein großer, furchteinflößender Ort wirken. Dem können Sie entgegenwirken, indem Sie Ihrer Tochter Weltwissen vermitteln – elementare Kenntnisse, die sie braucht, um die Welt um sie herum zu verstehen. Weltwissen fängt ganz klein an, beispielsweise mit der Kenntnis der einzelnen Wochentage und Monate, mit elementaren Geographiekenntnissen, mit dem Ablesen der Uhrzeit und dem Unterscheiden von links und rechts.

    
Zeigen Sie ihr, wie sie negative Gefühle beim Namen nennen und damit umgehen kann. Wenn ein Mädchen sich beständig einer inneren Stimme ausgesetzt sieht, die ihm einflüstert, dass es nicht gut genug sei, dann wird es diese Aussage möglicherweise irgendwann für wahr halten. Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, zu erkennen, wann ihre kleinen inneren Teufel sie herunterziehen oder ausbremsen. Zeigen Sie ihr, wie sie negative Gedanken durch positive ersetzen kann. Wenn sie sich zum Beispiel selber sagen hört: »Du kannst das nicht«, dann zeigen Sie ihr, dass sie diesen Gedanken durch einen anderen ersetzen kann wie: »Das ist vielleicht ganz schön schwierig, aber ich kann es lernen.« Geben Sie der negativen Stimme einen Namen – zum Beispiel »Miesling«. Das macht es Ihrer Tochter leichter, auf Distanz zu negativen, selbst-abwertenden Gedanken zu gehen.

    
Lassen Sie Ihre Tochter ihre eigenen Probleme auch selber lösen. Vermitteln Sie ihr emotionale
     Verantwortung. Lassen Sie nicht zu, dass sie Sie dafür verantwortlich macht, dass ihre Hausaufgaben noch nicht gemacht sind oder dass sie nichts Passendes zum Anziehen findet. Hören sie sich unter allen Umständen geduldig an, was sie zu sagen hat, wenn sie aufgebracht oder zornig ist – und geben Sie ihr eine kurze Zusammenfassung des Gehörten, damit sie weiß, dass Sie zugehört und verstanden haben. Im nächsten Schritt können Sie ihr dabei helfen, ihre Emotionen zu verarbeiten, indem Sie den Ursachen des Problems auf den Grund gehen. Lassen Sie Ihre Tochter es analysieren und eine eigene Lösung dazu finden.

    
Erzählen Sie Ihrer Tochter, dass Hormone eine starke Wirkung haben können. Machen Sie sie darauf aufmerksam, dass hormonelle Veränderungen während der Pubertät dazu führen, dass sie wesentlich emotionaler reagiert. Erklären Sie ihr, dass dieser Umstand ihr dabei hilft, erwachsen zu werden. Sagen Sie ihr, dass Stimmungsschwankungen es manchmal schwer machen, die richtige Wahl zu treffen, und dass es keine gute Idee ist, wichtige Entscheidungen zu fällen, wenn man emotional aufgewühlt ist.

    
Überlegen Sie gemeinsam, wie man ein Problem löst. Tun Sie niemals so, als besäßen Sie einen Zauberstab, mit dem Sie die Gefühle Ihrer Tochter in Ordnung bringen könnten. Bringen Sie sie dazu, darüber nachzudenken, wie sie mit Konflikten umgeht. Lassen Sie, wenn möglich, auch ältere Geschwister dabei sein und machen Sie das Ganze zu einem Familienprojekt, bei dem Sie Ihre Erfahrungen austauschen und nach einer Möglichkeit suchen, gemeinsam mit einem Problem umzugehen.

    
Bringen Sie Ihrer Tochter bei, ihre Gefühle beim Namen zu nennen. Es kann für Mädchen hilfreich sein, wenn sie lernen, ihre Gefühle mit Hilfe von Bildern zu beschreiben – Traurigkeit zum Beispiel als einen Eisberg – und zu verstehen, auf welche Weise ihre körperlichen Empfindungen ihren gesamten Organismus beeinflussen.

    
Machen Sie Ihrer Tochter deutlich, warum es sie auf Dauer glücklicher macht, gesund zu essen, statt abnehmen zu wollen. Ehe der Gedanke an eine Diät auch nur bei ihr anklopft, erklären Sie Ihrer Tochter, warum »Gehirnnahrung« wie Fisch oder Blaubeeren dafür sorgt, dass sie sich glücklicher fühlt und ihre Konzentration in der Schule deutlich verbessert. Wenn sie später gewichtsbewusst lebt, kann ihr das helfen, zu erkennen, dass das ewige Abnehmen-Wollen nur dazu führt, dass man sich ständig miserabel fühlt.

    
Fragen Sie Ihre Tochter nach ihrer Meinung darüber, warum Menschen so handeln, wie sie handeln. Das oft so widersprüchliche und auch für Erwachsene nur schwer zu begreifende Verhalten und die Motivationen anderer Menschen können für Mädchen auf der Suche nach Sinn umso verwirrender und beängstigender sein. Der Versuch, die Beweggründe eines anderen Menschen zu erkennen, bleibt notwendigerweise immer hypothetisch. Aber wenn ein anderes Kind etwas gesagt hat, das Ihre Tochter durcheinanderbringt, dann helfen Sie ihr dabei, den Kontext der jeweiligen Situation zu erkennen. Wenn sie die Aussagen im richtigen Verhältnis zueinander sehen kann, können Sie ihr daran die Komplexität des menschlichen Verhaltens deutlich machen – und ihr dadurch die Möglichkeit geben, zu realisieren, dass nicht sie die Verantwortung trägt, wenn jemand grausam zu ihr ist.

    
Erklären Sie ihr Ihre eigenen Emotionen und Beweggründe. Sagen Sie nicht einfach nur: »Weil ich es so sage.« Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, mit ihren Gefühlen klarzukommen, indem Sie sowohl Ihre eigenen wie auch die Emotionen Ihrer Tochter anerkennen. Wenn Sie sich ärgern oder traurig sind, sollten Sie sie wissen lassen, warum. Auf diese Weise wird ihr klar, dass die Ursache nicht in ihrem Verhalten zu suchen ist. Kinder sind sensibel und neigen dazu, sich die Schuld an Dingen zu geben, für die sie nicht das Geringste können.

    
Erweitern Sie den Blickwinkel Ihrer Tochter auf das Leben. Bitten Sie sie, über folgende Fragen nachzudenken: »Warum bin ich hier? Wie kann ich dazu beitragen, dass diese Welt ein besserer Ort wird?« Sie muss darauf nicht unbedingt eine Antwort finden. Aber wenn sie ihren Blick auf etwas außerhalb von ihr selbst Gelegenes richtet, wird sie trivialen Dingen wie dem Konsumzwang und dem Aussehen wahrscheinlich eine weniger große Bedeutung beimessen.

    
Respektieren Sie die Ansichten Ihrer Tochter. Lehnen Sie die Ansichten Ihrer Tochter nicht deshalb ab, weil sie noch ein Kind ist. Wenn sie ihre Meinungen sehr energisch vertritt, freuen Sie sich, dass Sie ein Mädchen mit einem starken Selbstempfinden haben statt eines bloß gefälligen »guten Mädchens«. Ungefähr ab dem siebten Lebensjahr beginnen Kinder, mit Logik und Fairness zu argumentieren. Schieben Sie ihre Argumente nicht einfach beiseite, auch wenn es anstrengend sein mag, ihnen zuzuhören. Sind Sie an einem wichtigen Punkt anderer Meinung, sollten Sie gemeinsam mit Ihrem Kind an einer Lösung arbeiten.

    
Behandeln Sie Ihre Tochter so, als sei sie bereits die beste Person, die sie sein kann. Das ist nicht das Gleiche, wie wenn man Kinder dazu zwingt, die eigenen Erwartungen zu erfüllen. Es geht darum, das Beste in ihrem Wesen anzusprechen, damit sie zu aufrechten und anständigen Menschen werden. Betrachten Sie jedes negative Verhalten als überraschende Abweichung von ihrem guten Charakter.

    
Bitten Sie Ihre Tochter, nicht zu streng mit sich selbst zu sein. Ungefähr ab dem achten Lebensjahr machen Mädchen es sich manchmal ganz schön schwer, wenn sie etwas Falsches gesagt oder getan haben. Sagen Sie ihr, dass auch Sie, als Erwachsener, gelegentlich Fehler machen. Helfen Sie ihr auch bei der Selbstheilung, wenn sie den Eindruck hat, etwas Falsches getan zu haben. Bitten Sie sie, die Erinnerung an die betreffende Situation erneut abzurufen und sich dabei sich selbst als ihre beste Freundin
     vorzustellen, die auf sie zugeht und sie in den Arm nimmt. Das mag auf den ersten Blick vielleicht etwas schräg klingen, aber es ist ein wirksamer Weg zur Visualisierung von Selbstakzeptanz und Selbstvergebung.

    
Gestatten Sie ihr, sich selbst zu lieben. Kleinen Mädchen erzählt man, dass sie ihre Mamas, Papas, Geschwister und Haustiere lieben sollen – in Vergessenheit gerät dabei oft, dass sie auch sich selbst lieben sollten. Erklären Sie Ihrer Tochter, dass Selbstliebe nichts mit Hochnäsigkeit zu tun hat, sondern einfach bedeutet, dass man auf sich selbst achtgibt.

    
Erklären Sie Ihrer Tochter, was Selbstachtung bedeutet. Machen Sie deutlich, dass es bei der Selbstachtung darum geht, gut von sich selbst zu denken, nicht weil man arrogant ist, sondern weil man sich zutiefst kennt und wertschätzt. Führen Sie ihr vor Augen, dass sich selbst schlechtzumachen nicht bewirkt, dass andere einen mehr mögen. Im Gegenteil: Im Zweifelsfall nehmen sie einen einfach beim Wort.

    
    Sagen Sie niemals: »Das spielt keine Rolle.«

    Als ich eines Nachmittags mit einer Mutter sprach – wir hatten uns gemeinsam mit unseren Kindern zu einem Spieltermin verabredet –, ließ sie in unser Gespräch einfließen, dass ihre siebenjährige Tochter mit Einschlafproblemen zu kämpfen habe. Sie liege wach und mache sich Sorgen, am nächsten Morgen nicht rechtzeitig fit für die Schule zu werden. Das Kind hatte dieses Gespräch mit angehört und kam nun herein, um zu erklären, dass das Läuten einer Uhr im Erdgeschoss sie während des Einschlafens noch unruhiger gemacht habe. Die Mutter unterbrach in entschiedenem Ton: »Macht nichts, Liebling. Das spielt wirklich keine Rolle.« Der verwirrte Gesichtsausdruck des Mädchens, als es versuchte, zum Ausdruck zu bringen, was es empfand, und die Mutter ebendiese Gefühle einfach zurückwies, war schwer zu ertragen.

    Kindern muss es erlaubt sein, die Dinge zur Sprache zu bringen, die sie ängstigen und beunruhigen, auch wenn uns Erwachsenen das lästig ist. Wenn wir sagen »Das spielt keine Rolle«, dann nehmen wir unseren Kindern das Handwerkszeug, mit dessen Hilfe sie Emotionen erkennen, benennen und mit ihnen umgehen können. Wenn Sie ihnen vermitteln, ihre Emotionen seien nicht der Rede wert, oder erklären, sie könnten sie nicht verstehen, dann hören Ihre Kinder auf, ihren eigenen Emotionen zu vertrauen. Junge Menschen suchen unter anderem deshalb Zuflucht in selbstverletzendem Verhalten, weil ihre Gefühle in den Familien als irgendwie falsch oder unwichtig zurückgewiesen werden. Sie lernen, dass bestimmte Gefühle einfach nicht erlaubt sind. So wird die Selbstverletzung ihr Weg, das zum Ausdruck zu bringen, worüber sie nicht reden dürfen.

    Akzeptieren Sie also die Emotionen Ihrer Tochter und setzen Sie voraus, dass ihre Gefühle real sind, ganz egal, wie trivial die Gründe, die dahinterstecken, in Ihren Augen auch sein mögen. Wir können Kinder nicht per Kommando aus ihren Sorgen herausholen. Zuhören lässt die Gefühle an die Oberfläche kommen, wo man sich dann mit ihnen beschäftigen kann. 

    

    
    
    Wie Sie Ihrer Tochter helfen, herauszufinden, wer sie ist: die Basis für ein stabiles Selbstwertgefühl schaffen
      

    Damit Ihre Tochter dem Einfluss der Sexualisierung und des negativen Gruppendrucks etwas entgegenzusetzen hat, braucht sie nichts dringender als eine starke, unerschütterliche Vorstellung davon, wer sie ist, woher sie kommt und was sie erreicht hat. Die gute Nachricht ist, dass engagierte Eltern nur wenig Zeit aufbringen müssen, um ihrem Kind zu zeigen, wie weit es bei dieser Aufgabe schon gekommen ist.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Zeigen Sie Ihrer Tochter, was sie schon alles erreicht hat. Kinder vergessen nur allzu schnell, wie viel sie bereits gelernt haben – vor allem, wenn sie das Gefühl haben, sie hätten noch einen langen Weg vor sich. Legen Sie chronologische Alben an, in denen Ihre Tochter sich ihre Bilder ansehen kann, angefangen mit dem ersten Gekritzel und bis zu ihrem letzten Meisterstück. Dasselbe können Sie mit ihren Briefen tun – vom ersten Gebrauch des Alphabets in riesigen Buchstaben bis hin zum flüssigen Schreiben. Legen Sie für jedes Kind separate Alben an und füllen Sie diese jeweils nur mit Dingen, die das betreffende Kind gemacht hat. Ich habe eine ganze Sammlung von Alben, die das Leben meiner Töchter nachzeichnen. Jedes Mal, wenn wir sie uns anschauen, haben wir nicht nur jede Menge Spaß, sondern es wird dadurch auch ihre Wahrnehmung gestärkt, wer sie eigentlich sind und wie viel sie schon erreicht haben.

    
Sorgen Sie dafür, dass Ihre Tochter kleineren Kindern ihr Wissen weitergeben kann. Kinder sprudeln förmlich über vor Stolz, wenn sie etwas, das sie gut beherrschen, an jüngere Kinder weitergeben können. Kleineren Kindern zu helfen, vom Lesen bis hin zu musikalischen Übungen, lässt ein Kind aus sich herausgehen, und es bewirkt Wunder im Hinblick auf seine Verantwortungsfähigkeit und Reife.

    
Erzählen Sie ihr die Geschichte Ihrer Familie. Einen Familienstammbaum zu zeichnen oder sich gemeinsam alte Fotos anzusehen und über ihre Herkunft zu reden vermittelt ein Zugehörigkeitsempfinden und eine Kontinuität, die den Kindern ein Gefühl der Verwurzelung und der Teilhabe an einem größeren Ganzen geben.

    
Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, anderen zu helfen. Die »Children’s Society« hat herausgefunden, dass uneigennützige Menschen glücklicher sind als Menschen, die nur mit sich selbst beschäftigt sind. Überlegen Sie gemeinsam mit Ihrer Tochter, wo sie sich für andere einsetzen kann. Anfangs kann sie ein anderes Kind oder eine gefährdete Tierart in einem anderen Land unterstützen. Lassen Sie sie von ihrem Taschengeld für Wohlfahrtsorganisationen spenden oder ihr altes Spielzeug in den Diakonieladen bringen. Erzählen Sie ihr, wie gut es sich anfühlen kann, anderen zu helfen.
    26
    
    

    
Halten Sie an Familienritualen fest. Setzen Sie Wegmarken. Ihr Kind weiß dann, dass Sie respektieren und begrüßen, dass es älter wird. Vermitteln Sie Ihrer Tochter das Bewusstsein eines besonderen Augenblicks, wenn es um ihren Geburtstag geht. Verschwenderische Geschenke sind nicht das Gleiche. Lassen Sie sie wissen, wie wichtig sie ist, indem Sie an diesem Tag besonders viel Zeit mit ihr verbringen. Wenn Sie den Eindruck haben, dass Ihre Tochter an der Schwelle zum Teenageralter steht, nehmen Sie bei ihrem nächsten anstehenden Geburtstag eine kleine Auszeit gemeinsam mit ihr. Auf diese Weise können Sie diese Jahre mit einem Gefühl der Verbundenheit beginnen, und sie wird sich akzeptiert fühlen und als etwas Besonderes empfinden.

    
Lernen Sie von Ihrer Tochter. Kindern gefällt es, mehr zu wissen als wir. Machen Sie Ihrer Tochter also das größte Kompliment und lernen Sie etwas von ihr. Wenn sie ein neues Lied für die Aufführung in der Schule übt, lernen Sie den Text und singen Sie es mit ihr gemeinsam. Fragen Sie nach ihren Vorschlägen, ganz gleich, ob es dabei um die Planung Ihres nächsten Urlaubes geht oder um die reifsten Früchte beim Einkauf.

    
Schreiben Sie etwas in die Bücher Ihrer Tochter, um Wegmarken zu setzen. Eines meiner bestgehüteten Besitztümer ist eine Ausgabe von »Alice im Wunderland«, die mir mein Vater schenkte, als ich acht Jahre alt war. An einem Nachmittag im Oktober 1975 – er saß neben mir und half mir bei den Lateinhausaufgaben – schrieb er dann folgende Worte in das Buch: »Von ihrem Vater, der sie immer lieben wird – etiam ist sie superbus.« Noch heute erfüllt mich dieser Eintrag mit einem Gefühl des Geliebtwerdens und der Wertschätzung – nach 35 Jahren.

    
Heben Sie nicht zu sehr darauf ab, »ganz normal« zu sein. Manche Eltern sind zufrieden und glücklich, wenn ihre Kinder sich anpassen und in ihren Augen durchschnittlich und normal sind. Aber obwohl das Sich-Anpassen an sich keine schlechte Sache ist, steckt nach meiner Erfahrung eine Haltung dahinter, die verunsicherte Erwachsene hervorbringen kann, die wiederum das Gefühl haben, sie müssten härter arbeiten, um sich hervorzutun. Kinder brauchen das Gefühl, irgendwie einzigartig zu sein. Es ist schwer, sich selber gut zu finden, wenn man das Gefühl nicht loswird, man hätte nichts Besonderes zu bieten.

    
Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, etwas zu entdecken, bei dem sie Trost findet. Helfen Sie ihr, eine Aktivität zu finden, bei der sie Zuflucht suchen kann und die einen Abstand bietet von der Schule und dem Konkurrenzdruck. Vielleicht ist es eine bestimmte Musikrichtung, die sie gerne hört, oder das Basteln oder Heimwerkern oder eine andere Fähigkeit, die ihr die Möglichkeit bietet, sich in ihr Innerstes zurückzuziehen und zu entspannen.

    
Ermutigen Sie sie zu Gruppenaktivitäten außerhalb des Schulbetriebes. Einer Organisation wie etwa den Pfadfindern anzugehören wird Ihrer Tochter ermöglichen, in einem sicheren Umfeld im Freien unterwegs zu sein und sich Fähigkeiten anzueignen, die sie sonst nicht lernen würde und die ihr das Gefühl geben, kompetenter zu werden.

    
Lassen Sie Ihre Tochter ein Buch über sich selbst schreiben. Ungefähr mit fünf Jahren wird Ihre Tochter damit beginnen, Listen mit ihren Vorlieben und Abneigungen zu führen. Erkennen Sie an, dass ihre Vorlieben wichtig sind. Ermutigen Sie sie, ihr Selbst zu definieren, indem sie ein Tagebuch zu führen beginnt oder ein »Alles über mich«-Buch ausfüllt.

    
Feiern Sie die kreativen Leistungen Ihres Kindes. Sie können die Zeichnungen und Bilder Ihrer Tochter nutzen, um Gegenstände des täglichen Gebrauchs – etwa Tagebücher und Tischsets, aber auch Kissen und Tassen – damit zu dekorieren und ihnen damit eine ganz persönliche Note zu geben. Machen Sie Ihrer Tochter dieses Kompliment!

    
    
    Warum Sie Ihrer Tochter helfen sollten, zu verstehen, wie ihr Gehirn funktioniert: Anregungen zur Förderung sozialer und emotionaler Kompetenz
      

    
    
    Menschliche Emotionen
      

    Angesichts der Tatsache, dass Emotionen, Gedanken und Persönlichkeit im Gehirn gebildet werden, ist es schon erstaunlich, wie wenig Aufmerksamkeit wir der Arbeitsweise dieses so zentralen Körperorgans widmen. Warum also nicht Ihrer Tochter etwas über Gehirnphysiologie beibringen? Sprechen Sie mit ihr darüber, dass das Gehirn aus verschiedenen Teilen besteht, die jeweils unterschiedliche Aufgaben haben – und dass die einzelnen Teile am besten funktionieren, wenn sie zusammenarbeiten. Machen Sie ihr auch klar, dass es vier Basisemotionen gibt – Freude, Trauer, Zorn und Furcht – und dass unsere Gefühle aus einem »Cocktail« dieser vier Emotionen bestehen. Sagen Sie ihr, dass jede dieser Emotionen auf ihre Weise sinnvoll ist und dass es völlig in Ordnung ist, sie alle zum Ausdruck zu bringen – auch wenn negative Emotionen durchaus Angst machen können. Machen Sie deutlich, dass aus gehirnphysiologischer Sicht davon ausgegangen wird, dass ein Wutausbruch nach etwa 20 Sekunden schon wieder abflaut und dass das Gehirn dabei die Ausschüttung bestimmter chemischer Stoffe veranlasst, die den ganzen Körper durchfluten und für beschleunigten Herzschlag und schnellere Atmung sorgen. Zeigen Sie Ihrer Tochter, wie sie durch tiefes Einatmen ihren Körper wieder in den Normalzustand bringen kann.

    Schon ein paar dieser grundlegenden Informationen können Kindern dabei helfen, sich selbst und ihre Reaktionen zu verstehen – und sich sicherer im Umgang mit ihren Emotionen zu fühlen.

    
    
    Menschliche Intelligenz
      

    Die Schulzeit hält eine Vielzahl von Prüfungssituationen bereit. Und nicht jedes Mädchen kann zu den Klassenbesten gehören. In unserer Wettbewerbsgesellschaft kratzt diese simple Tatsache am Selbstwertgefühl vieler Mädchen. Wenn wir nicht eingreifen, dauert es unter Umständen nicht lange, bis sich unsere Tochter als Verliererin betrachtet, wenn sie nicht mit sehr guten Schulleistungen glänzen kann. Als ich noch zur Schule ging, ging das ganz schnell: Man galt entweder als »helle« oder aber schlicht als dumm.

    Robert Sternberg und Howard Gardner haben mit ihren Arbeiten zu ihrer Theorie der »multiplen Intelligenzen« diese Vorstellung quasi auf den Kopf gestellt. Sie haben herausgefunden, dass die traditionellen Wege zur Messung der intellektuellen Potenzials viel zu eng gefasst waren und nicht die vielen unterschiedlichen Fähigkeiten berücksichtigten, die sich im Gehirn entwickeln.
    27
     Sagen Sie Ihrer Tochter also, dass es unzählige Wege gibt, klug zu sein, und haben Sie ein Augenmerk auf die einzigartige Kombination von Stärken, die sie besitzt – einschließlich derjenigen, die nicht notwendigerweise ihren Ausdruck in Klassenarbeiten finden. Falls Ihre Tochter in den Hauptfächern nicht zur Klassenspitze gehört, kann die Tatsache, dass das intellektuelle Potenzial inzwischen als eine einzigartige Kombination unterschiedlichster Stärken betrachtet wird, sie beruhigen. Zu diesen Stärken gehören unter anderem die interpersonale Intelligenz – die Fähigkeit, andere Menschen zu »lesen« und zu verstehen – und die intrapersonale Intelligenz – die Fähigkeit, sich selbst zu verstehen.

    Erzählen Sie Ihrer Tochter von Menschen, die Beharrlichkeit und Begabung besitzen, wenn auch nicht unbedingt glänzende Abschlussnoten, und die es im Leben weit gebracht haben. Und sagen Sie ihr, dass man mit Ausdauer und Entschlusskraft einiges erreichen kann. Statt sie in dem Glauben zu lassen, dass Intelligenz etwas ist, das man unabänderlich entweder hat oder eben nicht hat, geben Sie die Initiative auf diese Weise wieder zurück in die Hände Ihrer Tochter. Wenn sie begreift, dass die Verbindungen zwischen Nervenzellen durch Übung und Wiederholung gebildet werden, wird ihr nichts unerreichbar erscheinen. Erklären Sie ihr mit einfachen Worten, wie elektrische Signale die Verbindung zwischen den Nervenzellen herstellen und dass es so etwas wie neuronale Netzwerke gibt. Je mehr untereinander verbundene Zellen genutzt werden, desto stärker wird das Netzwerk, es entsteht ein neuronales Gedächtnis, und man wird in der entsprechenden Aktivität immer geübter. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass jedes individuelle Gehirn sich von allen anderen unterscheidet und auch auf ganz unterschiedliche Art und Weise arbeitet. Erinnern Sie sie daran, dass niemand in allen Dingen gut ist – sogar Einstein hatte seine Grenzen.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, ihren persönlichen Lernstil zu finden. Die drei wichtigsten Lernstile sind der visuelle (Sehen und Lesen), der auditive (Hören und Sprechen) und der kinästhetische (Lernen durch Tun). Bitten Sie die Lehrer Ihrer Tochter, zu überprüfen, welcher Lernstil ihr am meisten liegt, damit auch Sie als Mutter und Vater sie beim Lernen optimal unterstützen können.

    
Helfen Sie ihr, neue Fähigkeiten in kleinen Schritten zu erwerben. Wenn Sie wissen, dass Ihre Tochter vor einer Herausforderung steht, dann bereiten Sie sie darauf vor. Spielt Ihre Tochter zum ersten Mal Basketball, wirkt dabei aber nicht wirklich sicher? Üben Sie ein paar einfache Würfe, dann wirkt es gleich nicht mehr so einschüchternd. Müht sie sich mit dem Einmaleins ab? Kaufen Sie ihr eine CD, so dass sie die Zahlen zum Beispiel mit Hilfe von Liedern lernen kann. Es geht nicht darum, ihr gegenüber den Klassenkameraden einen Vorteil zu verschaffen. Vielmehr soll sie das Gefühl haben, besser vorbereitet zu sein, statt sich von neuen Herausforderungen überrumpelt zu fühlen.

    
Finden Sie heraus, wo die Stärken Ihrer Tochter liegen. Ihre Tochter gehört nicht zu den schulischen Überfliegern? Dann ist es besonders wichtig, ihr dabei zu helfen, herauszufinden, wo ihre Stärken liegen, damit ihr Selbstwertgefühl keinen Knacks bekommt. Bieten Sie ihr die Möglichkeit, verschiedene Dinge auszuprobieren. Aber erzwingen Sie nichts. Wenn sie dabei auf ihr Talent stößt, wird Sie das merken, denn normalerweise mögen Kinder die Dinge, in denen sie gut sind. Dieses Gefühl von Kompetenz wird sich auf andere Bereiche ausweiten, in denen das Selbstvertrauen Ihrer Tochter noch nicht so ausgeprägt ist.

      

    Lassen Sie sich helfen. Probleme in einem bestimmten Fach zu haben kann ein Kind regelrecht blockieren – vor allem, wenn es um ein Hauptfach geht. Die Lehrer, mit denen ich gesprochen habe, sagten mir allerdings, dass die meisten Eltern sehr abwehrend reagieren, wenn sie ihnen eine genauere Analyse mit Hilfe eines Lernpsychologen vorschlagen. Das Gehirn jedes Kindes ist unterschiedlich aufgebaut, und genauer herauszufinden, wie es arbeitet und wo es gewissermaßen Starthilfe benötigt, kann allen Beteiligten eine Menge Ärger und vergebliche Mühen ersparen.

    
    
    Die sozialen Kompetenzen Ihrer Tochter
      

    In der aggressiven, karriereorientierten Welt, in der wir leben, besteht die Gefahr, dass Mädchen sich als Versagerinnen empfinden, weil sie nicht zur Riege der Anführerinnen gehören. Und welche Eltern verspüren keinen Stich im Herzen, wenn sie – wieder einmal – hören, dass ihr Kind bei der Wahl zur Klassensprecherin oder bei der Verteilung der Rollen für das Schülertheater übergangen wurde? Es ist jedoch sehr wichtig, solche Dinge nicht als Versagen zu betrachten. Statt zuzulassen, dass Ihre Tochter denkt, sie hätte das Ziel verfehlt, sagen Sie ihr, dass es viele Möglichkeiten gibt, seinen Beitrag zu leisten – auch hinter den Kulissen. Zeigen Sie ihr, dass sie auch auf die nicht so sichtbaren Wege stolz sein kann, auf denen sie ihre einzigartigen Ideen und ihre Persönlichkeit einbringt.

    Möglicherweise sind Sie auch frustriert, weil Ihre Tochter schüchtern ist. Normalerweise legen Mädchen ihre Schüchternheit ab, wenn sie älter werden – solange wir sie nicht verfestigen, indem wir ständig darauf herumreiten. Allerdings können für ein ruhiges, zurückhaltendes Mädchen bestimmte soziale Situationen zur Qual werden, so dass es unnötig weit zurückgeworfen wird. Vielleicht möchten Sie Ihrer Tochter verraten, wie man mit Hilfe von»Eisbrechern« ein Gespräch eröffnet, wie zum Beispiel: »Welche Musik magst du denn?« oder: »Was ist dein Lieblingsspiel?« Sie können ihr auch zeigen, wie sie einen kurzen Blickkontakt mit jemandem herstellt, der neu in der Runde ist. Auf diese Weise setzen Sie einen positiven Kreislauf in Gang, so dass andere Menschen naturgemäß freundlicher auf Ihre Tochter reagieren werden, was wiederum dazu führt, dass Ihre Tochter mit sich selber zufriedener sein wird.

    
    Wenn das Selbstwertgefühl
     Ihrer Tochter aus Mangel an Freunden leidet

    
Wenn ein Mädchen Schwierigkeiten damit hat, Freunde zu finden, ist dies nicht nur für die Eltern eine traurige Erfahrung, es kann auch für das Selbstwertgefühl des betreffenden Mädchens verheerende Folgen haben. Selbst relativ gering ausgeprägte Kommunikationsprobleme können in diesem kritischen Alter ernsthafte Auswirkungen auf den Selbstwert haben. Kinder, die sich als unbeliebt empfinden, laufen eher Gefahr, depressiv zu werden oder in riskante Verhaltensweisen abzurutschen, wenn sie älter werden.

    Mit ihren neun Jahren gehört Victoria zu den Kindern, von denen ihre Klassenkameraden sagen, sie seien »irgendwie komisch«. Das hängt unter anderem mit ihrer Körpersprache zusammen und mit der Art, wie sie an den gemeinsamen Spielen teilnimmt, ohne wirklich mitzumachen. Die anderen fühlen sich dabei unwohl. Von Zeit zu Zeit meldet sich Victoria auch mit »seltsamen« Äußerungen zu Wort, und zwar an den am wenigsten passenden Stellen im Unterricht. Das letzte Mal hat sie mitten im Mathematikunterricht erzählt, wo sie im Urlaub war. Hinter ihrem Rücken, jedoch niemals offen vor ihr, beklagen sich die anderen auch darüber, dass Victoria eine »Angeberin« sei, weil sie besserwisserisch mit ihnen rede, anstatt sich einfach an ihren Gesprächen zu beteiligen.

    Während Kinderpsychologen sich bislang auf das Verhalten im Unterricht konzentrierten, beschäftigen sie sich inzwischen mehr und mehr damit, welche Auswirkungen die unterschiedliche soziale Einbindung von Kindern hat. Man hat lange angenommen, dass Kinder von Natur aus wüssten, wie sie sich im Umgang mit anderen zu verhalten hätten – manche besser, manche schlechter. Inzwischen gehen Kinderpsychologen zunehmend davon aus, dass das fehlende Wissen darüber, wie man Freundschaften schließt, ebenso eine Lernbehinderung darstellt wie zum Beispiel eine Lese-Rechtschreib-Schwäche. Sie haben folgerichtig ein besonderes Augenmerk auf Kinder, die von anderen Kindern als hochnäsig, rechthaberisch, überheblich oder als »Streber« betrachtet werden.

    Logopäden sind mittlerweile der Überzeugung, dass eine verzögerte Verarbeitung sozialer Reize durch das Gehirn eines Kindes Einfluss darauf hat, wie es mit seinen Altersgenossen zurechtkommt. Kinder mit einer Lese-Rechtschreib-Schwäche können aus einem Wust von Buchstaben, den sie vor sich haben, keine Worte formen. Parallel sind Kinder mit sozialen Lernproblemen – im englischen Sprachraum als »Dyssemia« bezeichnet – nicht in der Lage, die Mimik und Körpersprache anderer richtig zu lesen. Ein normales Kind benötigt rund drei Sekunden, um diese sozialen Reize zu verarbeiten. Bei einem Kind, das Symptome einer Dyssemia zeigt, könnte es sein, dass das Gehirn diese Signale nur sehr langsam liest. Diese Kinder haben Schwierigkeiten herauszufinden, wie andere Menschen sie sehen, und sie haben Probleme bei der Ausbildung einer offenen Körpersprache, die sie benötigen, um in einer Gruppe dabei zu sein. Außerdem fällt es ihnen schwer, die richtigen Dinge zum richtigen Zeitpunkt zu sagen.

    Viele Eltern ignorieren Probleme dieser Art, weil sie ganz einfach nicht wissen, was sie tun sollen. Eher versuchen sie, das Verhalten ihres Kindes zu erklären: »Ach, was soziale Dinge angeht, ist sie einfach nicht so gut«, oder: »Erwachsene mögen sie ... sie ist einfach schon zu weit für Kinder ihres Alters«. Die gute Nachricht lautet allerdings, dass das Gehirn ein sehr formbares Organ ist und dass die sozialen Kompetenzen, die ein Kind benötigt, um sich anzupassen, erlernbar sind. Ebenso wie Kinder schulische Lernbehinderungen überwinden können, kann man auch sozial gehemmten Kindern soziale Kompetenzen beibringen, die sie benötigen. Dieser Ansicht ist jedenfalls die Kinder-Sprachtherapeutin Michelle Garcia Winner, die in den Vereinigten Staaten Pionierarbeit in Sachen »soziales Denken« leistet. »Auch wenn ihnen das intuitiv nicht gelingt, so können wir diesen Kindern doch beibringen, als Sozial-Detektive an die Sache heranzugehen. Das heißt, sie denken darüber nach, wie andere sie sehen, und benutzen ihre Augen, Ohren und ihr Gehirn dazu, zu lernen, was man von ihnen erwartet. Manche Kinder werden mehr Hilfe benötigen als andere, um dieses Konzept zu verstehen.«
    28
    
    

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    Erklären Sie Ihrer Tochter, was soziale Intelligenz bedeutet. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass Kinder ebenso gut in sozialen Dingen sein können, wie sie gut in Mathe oder Englisch sind, und dass Sozialkompetenz sich trainieren lässt.

    
Helfen Sie ihr, ein »Sozial-Detektiv« zu werden. Nutzen Sie Filme, TV-Shows und auch Werbung, um anhand der Mimik und Körpersprache der Personen auf dem Bildschirm gemeinsam mit Ihrer Tochter herauszufinden, was sie wohl als Nächstes tun werden.

    
Erklären Sie Ihrer Tochter, was Körpersprache ist. Machen Sie ihr deutlich, wie sie körpersprachlich die Art und Weise beeinflussen kann, wie andere Kinder sie wahrnehmen. Sagen Sie ihr zum Beispiel, dass sie sich einer Gruppe immer mit ihrer Vorderseite zuwenden, dabei aber auch einen gewissen Abstand einhalten sollte, um andere Kinder wissen zu lassen, dass sie mitspielen will.

    
Bringen Sie ihr bei, dass Augenkontakt wichtig ist. Machen Sie ihr deutlich, dass andere Menschen sie für unfreundlich halten, wenn sie Augenkontakt vermeidet. Erklären Sie ihr, dass sie »mit ihren Augen denken« muss, um zu erkennen, welche sozialen Schritte jetzt die richtigen sind, um von anderen Kindern akzeptiert und einbezogen zu werden.

    
Suchen Sie Hilfe, wenn Ihr Kind keine Freunde findet. Verschwenden Sie keine Zeit mit dem Gedanken, dass dieses Problem sich schon noch auswachsen wird. Denn der Ausschluss aus einer Gruppe kann lang anhaltende Schäden am Selbstwertgefühl Ihrer Tochter hinterlassen, die nur schwer wieder zu beheben sind.
    29
    
    

    
    
    Das Gespräch in Gang halten: Wie 
    
    Sie mit Ihrer Tochter in Kontakt bleiben
      

    Wenn Kinder ihre Kindheit im Schnellverfahren absolvieren, fühlt man sich als Mutter oder Vater unter Umständen überfordert. Vor allem in der Teenagerzeit kann es schwierig sein, im Gespräch zu bleiben, wenn Ihre Tochter anscheinend kein Interesse an Ihrer Meinung hat, sondern eher daran, was ihre Freunde zu sagen haben. Allerdings gilt generell, dass die Kommunikation zunehmend schwieriger wird, je älter die Kinder werden. Die Achtjährige, die kein Ende findet mit ihrer Plapperei, kann zu einem mürrischen Teenager mutieren, der sich zu wenig mehr als einem Augenrollen herablässt, wenn Sie es wagen, nachzufragen, wie der Tag war.

    Aber wenn Sie Ihre Sache richtig machen, dann bleiben Sie dran und sind da, um Ihre Tochter zu schützen. Bevor der Freundeskreis Ihrer Tochter einen immer größeren Stellenwert bekommt, müssen Sie den liebevollen Respekt aufbauen, den Sie verdienen, und die notwendigen Kommunikationskanäle geschaffen haben. Stephen R. Covey, Autor der Buchreihe »The 7 Habits of Highly Effective People« (deutsch: »Die 7 Wege zur Effektivität«), spricht hier vom Anlegen »emotionaler Depots«.
    30
     Dabei handelt es sich um positive Erfahrungen, die unsere Kinder wissen lassen, dass wir sie lieben. Und die dazu führen, dass sie uns eher zuhören, weil sie wirklich wissen, dass wir alles, was wir tun, für sie tun. Wenn die schwierigen Zeiten anbrechen – und das wird unausweichlich der Fall sein –, werden uns unsere Mädchen ausreden lassen und dem vertrauen, was wir zu sagen haben.

    Besonders in der Zeit, in der Ihre Tochter unabhängiger wird, wird es Tage geben, an denen Sie mit ihr nicht mehr als ein paar eilige Worte zwischen Tür und Angel wechseln. Dann ist es umso wichtiger, dass Sie sich besondere Zeiten reservieren, um mit ihr zusammen zu sein. Und wenn die häufigen Streitereien Sie dahin gebracht haben, dass Sie den Moment fürchten, in dem Ihre Tochter die Tür aufschließt, ist definitiv der Zeitpunkt gekommen, das, was in Ihrer Beziehung falsch gelaufen ist, in Ordnung zu bringen.

    Manchmal wird Ihre Tochter einfach die Tür hinter sich zuknallen und Ihnen alle möglichen Beleidigungen an den Kopf werfen. Sprechen Sie, soweit möglich, trotzdem auf dieselbe Art und Weise mit ihr, wie Sie selbst angesprochen werden wollen. Wenn Sie laut werden, wird sie sich im Recht fühlen, zurückzubrüllen, und die wirklich wichtigen Botschaften werden dabei auf der Strecke bleiben. Bemühen Sie sich, ernsthaft zuzuhören. Versucht Ihre Tochter wirklich, Sie wegzustoßen? Oder versucht sie, Sie einfach nur dazu zu zwingen, die Art und Weise, in der Sie mit ihr reden, zu ändern, weil Sie akzeptieren sollen, dass sie kein Kind mehr ist? Die meisten Streitereien mit Teenagern drehen sich letztlich darum, dass sie von uns endlich wie Erwachsene behandelt werden möchten.

    Seien Sie der Erwachsene, der Sie wirklich sind. Bitten Sie Ihre Tochter, zu Ihnen zu kommen und mit Ihnen zu reden, während Sie alltäglichen Beschäftigungen nachgehen. Aber nehmen sie sich auch Auszeiten nur für Sie beide allein, einfach, um zu sehen, wie es ihr geht, und ohne an ihren Schulsachen herumzunörgeln. Laden Sie sie auf einen Kaffee ein oder besuchen Sie zusammen mit ihr ein Museum. Richten Sie »Vier-Augen-Zeiten« ein, in denen sie die Möglichkeit hat, Dinge zu sagen, für die sich sonst vielleicht keine Gelegenheit bietet. Aber vor allem: Lassen Sie sie wissen, dass sie bei Ihnen immer Gehör finden wird – auch wenn es um Dinge geht, die Ihnen vielleicht nicht schmecken oder mit denen Sie nur schwer umgehen können.

    Denken Sie daran, dass Mädchen von Natur aus Geheimniskrämerinnen sind. Genauso, wie Sie Ihrer Tochter von sich wahrscheinlich nur das erzählen, was sie Ihrer Meinung nach wissen muss, dürfte sie Ihnen ebenfalls wohl nur die Hälfte dessen erzählen, was sie und ihre Freundinnen gerade beschäftigt. So wird sie zum Beispiel Dinge erwähnen, die ihren Freundinnen passiert sind (natürlich niemals ihr selber), nur um zu sehen, wie Sie reagieren. Es kann schwierig sein, sie dazu zu bringen, sich zu öffnen. Mädchen sind sehr darauf bedacht, ein »perfektes« Bild abzugeben, und mögen es nicht wirklich, wenn die Eltern tiefer blicken. Aber auch wenn Ihre Tochter nur die Hälfte von allem erzählt, wird sie sich besser fühlen, und Sie werden ihr näher stehen als vorher. Wenn Sie ihr deutlich zeigen, dass sie einen Anspruch darauf hat, Fehler zu machen, dass auch Sie schon einige gemacht haben und sie für ihre Fehler nicht bestrafen oder verurteilen werden, vermitteln Sie ihr die entscheidende Botschaft.

    Erklären Sie Ihrer Tochter in einer ruhigen Minute, dass es ihr besser gehen wird, wenn sie sich die Probleme von der Seele redet, auch wenn es ihr nicht gerade Freude macht, Ihnen davon zu erzählen. Sagen Sie ihr, dass Sie nur dann bei der Suche nach der Ursache eines Problems helfen können, wenn sie Ihnen gegenüber ehrlich ist. Vielleicht wissen Sie auch nicht immer die Antwort auf alles, aber zumindest bleiben Sie im Gespräch. Und Sie haben ihr die bestmögliche Sicht der Dinge mitgegeben – in der Hoffnung, ihr damit zu guten eigenen Entscheidungen zu verhelfen. Wenn sie redet, seien Sie einfach da und hören Sie zu. Wie bei den meisten von uns ist es wahrscheinlich genau das, was sie möchte.

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Die Themen für das Gespräch soll Ihre Tochter festlegen. Finden Sie heraus, was Ihr Kind beschäftigt, und lassen Sie es darüber reden. Selbst wenn Sie glauben, schon im Voraus zu wissen, was Ihre Tochter sagen wird, hören Sie einfach zu und achten Sie darauf, ob Sie das Gesprächsthema erweitern können. Versuchen Sie, Ihre Tochter nicht zu unterbrechen, und geben Sie ihr genügend Zeit, damit sie sich nicht unter Druck gesetzt oder eingeschüchtert fühlt.

    
Halten Sie die wechselnden Begeisterungen Ihrer Tochter aus. Sind Sie insgeheim so weit, laut aufzustöhnen, wenn Sie die Handlung des letzten »Harry Potter«-Bandes zum x-ten Mal erklärt bekommen? Beißen Sie sich auf die Zunge! Denken Sie daran, dass diese Schwärmereien vorübergehender Natur sind. Damit machen Sie Ihrem Kind das größte Kompliment. Auch wenn Sie sich innerlich zu Tode langweilen – die Tatsache, dass Ihre Tochter ihre Interessen mit Ihnen teilen will und dass Sie das Gespräch ermöglichen, ist wesentlich wichtiger.

    
Teilen Sie die Begeisterung Ihrer Tochter. Manche Entwicklungsphasen sind dadurch leichter auszuhalten, dass Sie ein aktives Interesse an dem zeigen, was Ihre Tochter zu erzählen hat. Für meine Kinder ist es eines der größten Vergnügen, wenn ich mich zu ihnen setze und mit ihnen zusammen ein Spiel spiele, das sie besonders mögen. Wenn Sie sich aktiv einbringen, ist es nicht so langweilig, und Ihre Kinder werden es toll finden, wenn sie bei Ihnen das Interesse für etwas wecken konnten, das ihnen Freude macht.

    
Schauen Sie Ihrer Tochter ins Gesicht, wenn Sie mit ihr reden. Nehmen Sie ihren Kopf in Ihre Hände und sehen Sie in ihre Augen, um zu signalisieren, dass Sie wirklich zuhören.

    
Lesen Sie laut vor. Wahrscheinlich ist Ihre Tochter mit ungefähr acht Jahren auch in der Lage, selbst zu lesen, aber hören Sie dennoch nicht mit Vorlesen auf. Ihrem Kind vorzulesen ist eine ganz besondere Art von Auszeit und ungemein hilfreich, um in Kontakt zu bleiben. In einer Zeit, in der es digitale Unterhaltung in rauen Mengen gibt, bietet das Vorlesen Ihrer Tochter die Möglichkeit, Situationen und emotionale
     Erfahrungen anderer Menschen in überschaubarem Tempo zu erkunden, und noch dazu in Ihrer Begleitung. Helfen Sie ihr dabei, mehr über sich selbst herauszufinden, indem Sie sie nach den Konflikten fragen, in die die Charaktere des Buches sich verstrickt haben, und danach, was sie an deren Stelle tun würde.

    
Kultivieren Sie »Badezimmer-Gespräche«. Haben Sie den Eindruck, dass Ihre Tochter bei Ihnen sein will, wenn Sie gerade ein Bad nehmen? Die besten und offensten Gespräche zwischen Eltern und Kindern finden oft in der Badewanne statt. Die Kinder können sich entspannen, weil sie sehen, dass Sie jetzt nirgendwo anders hingehen. Und irgendwie scheinen das warme Wasser und die fehlende Kleidung zu einem vertrauteren Austausch einzuladen als bei jeder anderen Gelegenheit.


    Nutzen Sie die Ruhe vor der Schlafenszeit. Ein weiterer guter Zeitpunkt, um miteinander zu reden, ist die Ruhe, nachdem das Licht gelöscht wurde. Die Dunkelheit und das Fehlen jeglicher Ablenkung machen die Kinder offener für ihre wirklichen Sorgen.

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Seien Sie sich über Ihre Gefühle im Klaren. Wenn Ihre Tochter älter wird, entstehen einige der größten Missverständnisse nicht dadurch, wie Sie sie behandeln oder was Sie ihr gegenüber empfinden. Nein, entscheidend ist, was sie denkt, wie Sie fühlen. Zwischen beidem kann eine tiefe Kluft bestehen. Lassen Sie sie über Ihre Gefühle und darüber, wie sehr Sie sie wertschätzen, auf keinen Fall im Zweifel.

    
Vergessen Sie das Knuddeln nicht. Wenn unsere Kinder zu alt sind, um sie ständig auf dem Arm herumzutragen oder an der Hand zu führen, gewöhnen es sich viele von uns ab, weiterhin so viel körperlichen Kontakt wie möglich zu haben. Doch bei schlechter Stimmung, Wut oder einfach dem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit hilft oft eine Umarmung. Sie kann viel eindrücklicher wirken als jedes Wort.

    
Bleiben Sie im Gespräch. Wenn schon alles Entscheidende gesagt wurde, kann es sein, dass Ihr Teenager einfach abschaltet. Lassen Sie sich dadurch nicht entmutigen. JoAnn Deak, Mitautorin des Buches »Girls Will Be Girls: Raising Confident and Courageous Daughters«, sagt dazu: »Ihr Tween mag glauben, dass Sie von nichts irgendeine Ahnung haben, aber machen Sie so weiter, wie Sie es gerade tun. Ihre Tochter wird so tun, als ob sie nicht ein Wort von dem hören würde, was Sie sagen. Aber reden Sie weiter, denn sie hört zu.«
    31
    
    

    
Essen Sie gemeinsam. In vielen Familien gibt es kaum noch gemeinsame Mahlzeiten. Sie essen in »Schichten« oder vor dem Fernseher. Der Pädagoge Michael Grose meint dazu: »Das ist eine große Schande. Und es ist kein Zufall, dass es in den Ländern, in denen die Esskultur eine wichtige Rolle spielt, auch starke Familien gibt. Wenn Menschen gemeinsam essen, dann reden sie auch miteinander. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, wenn sie mit Ihrem Hinterteil an einem Stuhl festkleben.«32
    
    

    
Überprüfen Sie Ihre Körpersprache. Es sagt sich so leicht, dass unsere Kinder schon die richtige Botschaft hören werden, wenn wir nur die richtigen Worte finden. Aber über 70 Prozent der Bedeutung eines Gesprächs leiten sich aus dem non-verbalen Verhalten ab. Vor allem Mädchen registrieren jedes Signal, das wir ihnen senden. Sie nehmen jedes Stirnrunzeln und jede negative Körpersprache stärker wahr, als Sie vielleicht denken. Anstatt also weiter den Blick auf Ihre Unterlagen zu heften, wenn Ihre Tochter aus der Schule nach Hause kommt, sorgen Sie lieber dafür, dass Ihr Gesicht im wahrsten Sinn des Wortes aufleuchtet. Und setzen Sie Augenkontakt ein, um anzuzeigen, dass Sie zuhören.

    
Achten Sie auf Ihren Ton. Es sind nicht nur unsere gesprochenen Worte, die unsere Kinder hören. Es ist auch der Ton, in dem wir sie sagen. Ein verbitterter Tonfall ist besonders gefährlich. Denn er vermittelt einem Kind nicht nur den Eindruck, dass es eine Enttäuschung ist, sondern auch, dass Sie den Glauben an seine Fähigkeiten verloren haben. Selbst dann, wenn Sie Ihre Tochter darum bitten, etwas zu erledigen, das sie längst hätte tun sollen, oder wenn Sie es mehrfach sagen müssen, sprechen Sie bitte in der Art und Weise mit ihr, in der auch Sie angesprochen werden wollen.

    
Seien Sie humorvoll. Einige der besten Väter und Mütter, die ich kenne, setzen das Lachen ein, um Spannungen zu entschärfen. Erzählen Sie Geschichten aus Ihrer Familie. Betonen Sie, mit einigem Abstand, die lustige Seite von Missgeschicken, die Ihnen passiert sind.

    
    Wie man schwierige Kinderfragen beantwortet

    Wenn Sie wollen, dass Ihre Tochter Ihnen gegenüber ehrlich ist, sollten Sie es Ihrer Tochter gegenüber ebenfalls sein. Aber was sagen Sie, wenn sie Fragen stellt, bei denen Sie sich so richtig ertappt fühlen, wie zum Beispiel: »Warum darf ich keine Schimpfwörter benutzen, aber du?« oder: »Hast du auch schon mal Drogen genommen?« Es gibt viele Fragen, die uns erst einmal sprachlos machen, bevor wir dann krampfhaft nach einer Antwort suchen. Aber denken Sie daran: Wenn Kinder Sie nach Ihren Erfahrungen mit Sex und Drogen fragen, dann fragen sie letzten Endes nicht nach Ihnen, sondern es geht ihnen um sich selbst. Wägen Sie zunächst ab, was Ihr Kind bereits weiß, damit Sie abschätzen können, was es jetzt schon verstehen kann – und was seinem Alter angemessen ist –, bevor Sie Ihre Antwort formulieren.

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    Denken Sie sorgfältig nach, ehe Sie etwas sagen. Geben Sie die Frage an Ihre Tochter zurück und fragen Sie sie, was sie damit meint, um herauszufinden, worauf sie eigentlich hinauswill.

    
Lassen Sie Ihrer Tochter im Gespräch den meisten Raum. Fragen Sie Ihre Tochter, wie die richtige Antwort auf ihre Frage lauten könnte. Finden Sie heraus, wie nahe ihre Vermutung an der Wahrheit ist. Warten Sie ab und hören Sie zu. Auf diese Weise werden Sie am ehesten erkennen können, welche Frage hier eigentlich gestellt wurde.

    
Machen Sie deutlich, dass schwierige Fragen ganz normal sind. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass viele Kinder in ihrem Alter die gleichen Fragen haben. Dann fühlt sie sich mit ihren Sorgen nicht allein.

    
    
    
    Teil 3 
    

    

    Aufwachsen in einer Gesellschaft, die nicht jugendfrei ist
    
      

      Bislang ging es in diesem Buch darum, uns und unsere Töchter in die Lage zu versetzen, sich gegen die schädlichen Einflüsse in unserer Gesellschaft zu wehren. Im Folgenden möchte ich konkreter darauf zu sprechen kommen, womit wir es zu tun haben – und wie wir uns dagegen verteidigen.

    
    
    Nichts für Kinderaugen: Was Pornographie unseren Kindern antut und wie wir sie davor schützen können
      

    Weil das Thema so heikel ist, möchten viele Eltern noch nicht einmal daran denken, dass ihre Kinder pornographische Bilder und Filme zu sehen bekommen. Im Gespräch mit Familien – auch solchen mit Töchtern im Teenageralter – habe ich immer wieder erlebt, dass die Eltern überzeugt waren, ihre Kinder seien gar nicht daran »interessiert«, wüssten kaum, was Pornographie sei, oder würden ihnen in jedem Fall davon erzählen, wenn sie etwas Verstörendes zu sehen bekämen.

    Es mag schmerzhaft sein, aber wir leben in einer Zeit, in der die Vorstellung, wir könnten unsere Mädchen komplett von allem abschirmen, gelinde gesagt, allzu optimistisch ist. Das gilt vor allem dann, wenn die Mädchen bereits die weiterführende Schule besuchen. Die unbequeme Wahrheit ist, dass es nicht darum geht, ob Ihre Tochter pornographischen Bildern ausgesetzt wird, sondern wann. So sieht es jedenfalls der Bericht »Sexualisation of Children« der britischen Regierung.33
     Immer neue Untersuchungen zeigen, dass Kinder pornographischen Inhalten in einem schockierenden Ausmaß ausgesetzt sind. Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass die Kinder bei diesen Studien mit Erwachsenen über das Thema sprechen, die nicht ihre Eltern sind. Die Ergebnisse zeigen: Eines von drei Kindern hat bereits im Alter von zehn Jahren Pornographie im Internet gesehen, so eine Studie der Zeitschrift »Psychologies«. Und nur die Hälfte dieser Kinder hat den Eltern davon erzählt.
    34
    
    

    Eltern haben in gewisser Weise recht, wenn sie davon ausgehen, dass ihre Mädchen nicht losziehen und nach pornographischen Inhalten Ausschau halten, zumindest nicht als Erstes. Vielmehr kommen die Inhalte zu den Kindern und Jugendlichen. Viele der jungen Mädchen, mit denen ich gesprochen habe, waren sich darüber im Klaren, dass es da draußen sehr viele »ekelhafte Bilder« gibt, und sie würden diesen Bildern gerne aus dem Weg gehen. Aber die Pornographie
     fand den Weg zu ihnen durch virenverseuchte E-Mails, die von älteren Kindern in Umlauf gebracht wurden, durch Pop-up-Anzeigen, Werbebanner oder Webseiten, Computerviren und das Telefon. Manchmal landeten die Mädchen auf pornographischen Internetseiten, wenn sie beim Klicken mit der Maus zu schnell waren oder Internetadressen falsch schrieben. Laut der bereits erwähnten Studie der »London School of Economics« bekam eines von vier Kindern eine pornographische Pop-up-Reklame zu sehen, während es am Rechner etwas ganz anderes machte. Ebenso viele Kinder fanden sich auf einer pornographischen Seite wieder, während sie etwas anderes suchten. Und einem Viertel wurden Junkmails mit pornographischem Inhalt zugesandt.
    35
    
    

    Gerade im Alter von 13 oder 14 Jahren lässt sich bei vielen Mädchen die Neugier wecken. Ältere Mädchen räumten bei Befragungen zwar ein, dass sie sich bei Freunden Pornographie angesehen hatten, und meinten, das sei »merkwürdig« oder »ekelhaft« gewesen. Aber hinter dieser scheinbar abgeklärt-desinteressierten Haltung verbirgt sich doch der Wunsch, herauszufinden, was hinter der ganzen Aufregung überhaupt steckt und womit ihre Freundinnen sich beschäftigen. Außerdem wollen die Mädchen sichergehen, dass sie, was das Thema Sex angeht, in ihrem Freundeskreis nicht zu naiv dastehen. Und nicht zuletzt erhoffen sie sich praktische Informationen, weil sie den Eindruck haben, selbst sexuell aktiv werden zu müssen.

    Vor diesem Hintergrund scheinen Eltern in der Regel bemerkenswert naiv zu sein. Die meisten, mit denen ich gesprochen habe, hatten keine Ahnung von der Eindeutigkeit der Bilder, auf die man in Sekundenschnelle völlig ungehindert Zugriff hat. Viele waren der Überzeugung, dass Hardcore-Pornos nur jenseits einer Sicherheitsbarriere von kostenpflichtigen Seiten zu finden seien – und dass die Kinder dazu ihre Kreditkartennummern benötigen. Aber wenn ein sexuell durchschnittlich neugieriger Teenager bei Google das Wort »Sex« eingibt, wird er sich in weniger als einer Viertelsekunde Tausenden von Videoclips gegenübersehen – auch solchen der extremen Art.

    Pornographie ist ein Milliardengeschäft. Laut Aussage der Soziologieprofessorin Gail Dines, der Autorin von »Pornland«, gibt es 420 Millionen einzelne pornographische Seiten, 4,2 Millionen Webseiten mit Pornographie
     und rund 86 Millionen pornographische Internet-Downloads. Damit hat gut ein Drittel aller Downloads etwas mit Pornographie zu tun. Das meistgesuchte Wort im Internet lautet »Sex
    «.
    36
     Aus Gründen des Wettbewerbs sind die Anbieter von Pornographie dazu übergegangen, sich in der Radikalität ihrer Bilder wechselseitig zu überbieten. Was früher einmal als Hardcore betrachtet wurde, gilt mittlerweile als langweilig. Man muss nicht lange suchen, um Bilder von Frauen zu finden, die es zu mögen scheinen, wenn man sie schlägt, erniedrigt oder sogar vergewaltigt. Ebenfalls sofort verfügbar sind aber auch Bilder, auf denen die Frauen offensichtlich darunter leiden, dass man sie zwingt, Penisse in den Mund zu nehmen, ihre Gesichter mit Ejakulat bedecken zu lassen oder sich anal und vaginal von zwei oder mehr Männern penetrieren zu lassen.

    Wenn Kinder zum ersten Mal auf Pornographie stoßen, sind sie sich nicht darüber im Klaren, dass es sich dabei um Fiktion handelt. Es existiert so viel von diesem Material – und meistens wird behauptet, die Szenen seien echt und nicht inszeniert –, dass Kinder zu dem Schluss gelangen müssen, ein derartiges Verhalten sei ganz normal. Jedes neugierige junge Mädchen kann so auf die Idee kommen, dass Sex
     eine Art Leistungsshow ist und kein Akt emotionaler Intimität. Erschwerend kommt hinzu, dass viele der Frauen in den Videos gerade eben das Mindestalter erreicht haben, um den Gesetzen gegen Kinderpornographie Genüge zu tun. Sie werden als Babysitter, Cheerleader und Schulmädchen dargestellt. Damit wird den jugendlichen Betrachterinnen solcher Videos der Eindruck vermittelt, sie seien alt genug, um Lustobjekte zu sein und sich an jeder sexuellen Aktivität zu beteiligen, die gerade »in« ist.

    Es braucht eine Menge Arbeit, um diese schädigenden ersten Eindrücke auf Kinder, die es nicht besser wissen, zurückzudrängen. Gail Dines meint dazu: »Es steht außer Zweifel, dass die Bilder, denen wir ausgesetzt sind, die Art und Weise beeinflussen, wie wir über die Wirklichkeit denken. Sie vermitteln eine Botschaft auf ganz knackige und verständliche Weise: keine Moral, keine Empathie, keine Emotionen – einmal abgesehen von Wut.«37
     Der Sex, von dem unsere Töchter so viel zu hören bekommen – oft verbunden mit dem mehr oder weniger spürbaren Druck, selbst sexuell aktiv zu werden –, wird als etwas Brutales gezeigt, das Männer Frauen antun. Kein Küssen, kein Ausdruck von Liebe oder Zärtlichkeit. Frauen werden hier lässig als »Fotzen«, »Schlampen« und »blöde Nutten« bezeichnet.

    Es stimmt, dass Mädchen, die noch keine 13 sind, diesen extremen Bildern intuitiv mit großem Widerwillen begegnen. Eine Untersuchung des »Children’s Digital Media Centre« fand heraus, dass ein Viertel der Jugendlichen, die pornographische Darstellungen gesehen hatten, sich intuitiv »angeekelt, geschockt oder überrascht« fühlte. Andere Reaktionen waren Wut, Angst und Trauer. Doch mittlerweile ist klar, dass Mädchen immer unempfindlicher werden und Pornographie unter Umständen als eine besonders anschauliche Art der Sexualerziehung
     betrachten.
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     Zunächst mögen Kinder diese Bilder empörend finden, aber später dann sind sie eher erregend, beschämend oder beides.
    39
     Mit zunehmendem Alter besuchen immer mehr Teenager pornographische Seiten. 80 Prozent der Kinder im Alter zwischen 14 und 16 Jahren sagen aus, dass sie an ihren Computern regelmäßig auf entsprechend eindeutige Fotografien oder Filme zugreifen. Und zwei Drittel sehen sich das gleiche Material auf ihren Handys
     an.

    Bis heute gibt es keine Langzeituntersuchungen darüber, wie sich diese Belastungen auf jugendliche Gemüter auswirken. Aus sehr naheliegenden Gründen können wir Kinder nicht versuchsweise eindeutigen Darstellungen aussetzen und sie dann mit jenen vergleichen, die solche Bilder nicht gesehen haben. Es gibt allerdings Momentaufnahmen, die zeigen, wie Pornographie das Sexualverhalten von Jugendlichen beeinflusst. 1994 gaben in Kanada 47 Prozent aller Mädchen im Alter von 17 Jahren an, dass sie bereits Oralsex gehabt hätten. Mit zunehmender Nutzung des Internets ist diese Zahl acht Jahre später auf 52 Prozent angestiegen.
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     Eine Studie der Universität Amsterdam aus dem Jahr 2008 unter fast 2400 niederländischen Teenagern kam zu dem Ergebnis, dass das häufige Betrachten eindeutiger Internet-Inhalte eng verbunden war mit einer eher offenen Haltung der Befragten, was zufälliges Abschleppen und One-Night-Stands betraf. Zudem war die Ansicht weit verbreitet, dass Sex eine Art »Freizeitbeschäftigung« sei.
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     Unter High-School-Absolventen in den USA gaben 18 Prozent an, einige der Sexualpraktiken, die sie auf Pornoseiten gesehen hatten, selbst anzuwenden – und zwar bereits nach wenigen Tagen, so die Kommission des US-Justizministeriums zum Thema »Pornographie«. Auch in Großbritannien äußern laut einer Umfrage von »Channel 4« gut 60 Prozent der Teenager, dass Pornographie ihr Sexleben beeinflusst habe.
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    Derzeit ist die Frage der sexuellen Prägung des Menschen zwar noch nicht eindeutig geklärt. Die meisten Psychologen stimmen jedoch darin überein, dass erotische Phantasien und das Angezogen-Sein durch erotische Objekte vor allem von bestimmten Phasen der kindlichen Entwicklung mitbestimmt werden. Wie stark Pornographie einen Menschen beeinflusst, hängt davon ab, in welcher Phase seiner Entwicklung er sich befindet, und auch von seinem zugrunde liegenden Temperament und seiner Lebenserfahrung. Aber angesichts Hunderter von Untersuchungen in den letzten 30 Jahren, die eine Verbindung zwischen der Gewalt im Fernsehen und der im wirklichen Leben sehen, wäre es sehr naiv, anzunehmen, dass Pornographie keine Auswirkungen hat. Ebenso wie der Internet-Sex dabei ist, das Verhalten Erwachsener im Schlafzimmer zu verändern, wird er auch das der Kinder beeinflussen. So praktizierten beispielsweise früher nur wenige heterosexuelle Menschen Analsex. Durch das Internet erfährt er inzwischen eine viel größere Akzeptanz – ganz besonders unter jungen Frauen. So zeigt die letzte Umfrage unter 18- und 19-jährigen Mädchen in den USA, dass 20 Prozent von ihnen schon einmal Analsex hatten, doppelt so viele wie noch vor 20 Jahren.
    43
    
    

    Während die meisten Menschen meiner Generation durch Versuch und Irrtum herausfanden, was ihnen im Bett Spaß macht, wird heutigen Mädchen ihre sexuelle Identität aufgedrängt, noch ehe sie einen Freund haben oder wirklich wissen, was zu einer gesunden sexuellen Beziehung dazugehört. Fetische, die im Lauf der Zeit von Erwachsenen entwickelt wurden und oft wenig mit einer liebevollen Beziehung zu tun haben, werden von unseren Kindern, die es nicht besser wissen, als Norm betrachtet. Wir können das ganze Ausmaß der Auswirkungen, die Pornographie auf die sexuelle Identität unserer Mädchen hat, derzeit noch nicht überschauen. Aber allein die schiere Masse und die emotionale Kälte der pornographischen Inhalte beeinflussen sicherlich ihr Denken darüber, was von ihnen erwartet wird – und wie weit sie dabei nach eigenem Ermessen gehen sollten.

    Ein ganze Reihe der Mädchen, mit denen ich gesprochen habe, gehen bereits eher zwanglose Beziehungen ein. Zudem sind sie eher gewillt, Sex als bedeutungslosen Zeitvertreib zu betrachten, dem man in einem bestimmten Moment nachgeht, und nicht als Teil einer dauerhaften Beziehung mit »jemand ganz Besonderem«. Je länger die Mädchen sich mit Pornographie beschäftigen, desto mehr betrachten sie sie auch als einen anschaulichen Kurs in Sexualerziehung. Und innerhalb kürzester Zeit dient sie ihnen dann als Vorlage für ihr eigenes Verhalten. Bei einer Studie mit Teens in Kalifornien gab die Hälfte der befragten Mädchen, die sich pornographisches Material ansahen, an, dass sie »eine Menge« gelernt hätten.

    Hinzu kommt, dass Mädchen dazu neigen, weibliche Emanzipation mit sexueller Aggressivität zu verwechseln. Sie sind der Meinung, sich wie ein Pornostar zu benehmen, ließe sie sexy, selbstbewusst und erfahren wirken. Ebenso wie ein Popstar, der obenrum nur einen BH trägt, als selbstbewusst betrachtet wird und als jemand, der weiß, was Sache ist. Das Wort »Schlampe« ist dadurch zu einer Art Auszeichnung geworden. So hat eine Suche nach Usernamen, die das Wort »Schlampe« enthalten, auf Bebo, einem sozialen Netzwerk, mehr als 30 000 Treffer gebracht.

    Die erste Generation junger Frauen, die der Pornographie in ihrem heutigen Ausmaß ausgeliefert war, beginnt langsam zu erkennen, welche bösen Konsequenzen dieses frühe Ausgesetzt-Sein für sie hatte. Laut einer Umfrage für das Buch »Pornified« sind es vor allem die 18- bis 20-Jährigen, die sich für Regelungen zur Eindämmung der Pornographie aussprechen. So sind 40 Prozent aus dieser Gruppe der Überzeugung, dass Pornographie sich schädlich auf Beziehungen auswirkt, verglichen mit 30 Prozent aus der Altersgruppe der 25- bis 40-Jährigen, die noch nicht so viel davon zu sehen bekamen. »Pornified«-Autorin Pamela Paul sagt dazu: »Die Internet-Generation neigt eher zu der Überzeugung, dass Pornographie die Erwartungen der Männer im Hinblick auf Aussehen und Verhalten der Frauen verändert.«
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    So müssen wir uns auch der Frage stellen, inwieweit die Pornographie die Generation der Jungs beeinflusst, denen unsere Töchter eines Tages begegnen werden. Der Psychologe Gary Brooks, Autor des Buches »The Centrefold Syndrome«, ist der Überzeugung, dass pornographische Bilder Männern die Vorstellung vermitteln, sie brauchten eine Vielzahl von Sexualpartnerinnen – eine Vorstellung, die sie davon abhält, mit einer Frau zu wirklicher Intimität zu gelangen. Brooks meint: »Jungen lernen, dass sie zu Männern werden, indem sie sich nach Fremden sehnen, Frauen, die sie überhaupt nicht kennen. Sie lernen nicht mehr, sich in Beziehungen mit echten Mädchen wohlzufühlen.«
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     Wer kann schon voraussagen, wie viel Kummer eine solche Haltung unseren Mädchen in Zukunft bereiten wird und wie oft sie erleben müssen, dass eine Beziehung zerbricht?

    Und wie steht es mit der Gegenwart? Wie beeinflusst Pornographie die Einstellung der Erwachsenen gegenüber Kindern? In einem Video auf pornhub.com, einer der populärsten Porno-Webseiten, ist ein Mann zu sehen, der mit einer flachbusigen Frau Sex hat, die Zöpfe mit Schleifen trägt und als »die Schlampe aus ›The Brady Bunch‹« bezeichnet wird. In der gleichnamigen Sitcom aus den 1970er Jahren war die »echte« Cindy Brady, die auch Zöpfe trug, erst sieben Jahre alt.

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Bauen Sie Filter ein. Zwar gibt es Bestrebungen, den freien Zugang zu bedenklichen Internet-Inhalten einzugrenzen, aber die entsprechenden Gesetze existieren noch nicht. Insofern bilden Eltern die erste Verteidigungslinie. Es empfiehlt sich, für Schutz zu sorgen, unabhängig davon, wie groß das Interesse oder Desinteresse eines Kindes an pornographischen Inhalten sein mag. Die gute Nachricht lautet, dass Contentfilter heute bereits in die meisten Handys, Computer und auch Suchmaschinen eingebaut sind. Sie in Betrieb zu nehmen ist oft wesentlich einfacher, als Eltern denken. Diese Sicherheitsmaßnahmen sind nicht für alle Zeit wirksam, insbesondere dann, wenn Ihre Tochter beabsichtigt, sie zu umgehen. Aber sie können ein jüngeres Mädchen davor bewahren, einen üblen Schock zu bekommen.

    
Sagen Sie Ihrer Tochter, was sie tun soll, wenn sie auf erschreckende Inhalte stößt. Wenn Ihre Tochter etwas Abstoßendes oder Verstörendes sieht, sagen Sie ihr, dass sie keinen Ärger bekommen wird. Zeigen Sie ihr, wie sie den Browser schließen oder einfach den Bildschirm ausmachen kann, und bitten Sie sie, das Gespräch mit einem Erwachsenen zu suchen.

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Machen Sie deutlich, dass es sich bei Pornographie niemals um »wirklichen« Sex handelt. Ergreifen Sie die Initiative und sagen Sie Ihrer Tochter, dass es da draußen Pornographie gibt, bevor sie selbst darauf stößt. Sagen Sie ihr, dass Pornographie nicht gleich Sex ist, so wie auch ein Thriller oder Actionfilm nicht das wiedergibt, was im wirklichen Leben geschieht. Vielmehr handelt es sich dabei um Schauspielerei von Erwachsenen vor der Kamera, die die wahre Natur von Sex – jemandem, den wir lieben, ganz nahe zu sein – außen vor lässt. Beim echten Sex geht es um Intimität und um das Vergnügen, das zwei Menschen haben, wenn sie miteinander schlafen, und er erfordert Gefühle und tiefe Zuneigung. Pornographie dagegen dient zur Unterhaltung des Betrachters.

    
Glauben Sie bitte nicht, Ihr Kind sei pornographischen Inhalten nicht ausgesetzt. Nur weil Sie aufmerksam sind, heißt das nicht, dass andere Eltern es auch sind. Auch wenn Ihr Kind zu Hause keine Pornographie zu sehen bekommt, stehen die Chancen nicht schlecht, dass Klassenkameraden oder ältere Geschwister es damit bekannt machen. Deshalb ist es auch so wichtig, dass Sie im Gespräch bleiben. Beziehen Sie in dieses Gespräch alles mit ein, was im Umfeld dazugehört. Einem Kind stehen normalerweise mindestens drei verschiedene Methoden zur Verfügung, um Zugang zum Internet zu bekommen. Von daher reicht es nicht aus, wenn Sie Ihren Familiencomputer zu Hause mit der entsprechenden Filtersoftware
     versehen.

    
Überreagieren Sie nicht. Wenn Sie herausfinden, dass Ihre Tochter sich Pornographie angesehen hat, schimpfen Sie nicht mit ihr, sonst wird sie niemals wieder mit Ihnen darüber reden. Bleiben Sie ruhig. Viele Teenager reden mit ihren Eltern nicht darüber, was sie gesehen haben, weil sie deren Reaktion fürchten.
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Unterstützen Sie Regulierungen. Engagieren Sie sich für Maßnahmen zur Eindämmung oder Sperrung bedenklicher Internet-Inhalte. Die letzten Jahre haben uns immerhin gelehrt, dass die Internet-Provider durchaus in der Lage sind, den Zugang zu Kinderpornographie zu kontrollieren, wenn von offizieller Seite entsprechender Druck ausgeübt wird. Auch Webseiten mit Glücksspielen verfügen inzwischen über eine Altersbegrenzung. Wie schwierig es technisch auch sein mag – unterstützen Sie Maßnahmen, die die Internet-Provider dazu auffordern, einen Schritt weiter zu gehen, damit Pornographie nicht mehr frei zugänglich ist für Kinder, die auf diese Seiten stoßen. Diese Haltung wird übrigens von einer wachsenden Zahl von Psychologen und Ärzten unterstützt. Schreiben Sie an Ihren Abgeordneten im Bundes- oder Landtag und unterstützen Sie die Kampagnen für Mediensicherheit.
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    Über Sex sprechen
    

    »Obwohl meine Töchter schon 17 und 13 Jahre alt sind, habe ich mich niemals richtig mit ihnen über Sex unterhalten. Und wenn ich es doch versucht habe, dann haben sie die Augen verdreht und mir gesagt, dass sie das alles bereits wüssten. Seitdem frage ich mich, woher sie ihr Wissen haben. Klar, natürlich wurde im Unterricht darüber gesprochen, und sie haben in der Schule wohl auch einige Filme gesehen. Ich glaube, ich bin da ein bisschen naiv. Ich möchte einfach nicht mit meinen Töchtern über diese Dinge reden.«

    Celia, 40 Jahre

    
Mit Kindern über Sex zu reden ist etwas, das Eltern gerne bis zum letzten Moment hinausschieben. Viele Väter und Mütter beschäftigen sich nicht weiter damit, weil ihnen ihre Töchter, sobald sie das Gespräch darauf bringen, sagen, dass sie über Sex bereits Bescheid wüssten. Oder, wie eine Mutter mir sagte: »Wenn ich versuche, mit ihr darüber zu reden, verdreht meine 14-jährige Tochter nur die Augen und sagt: ›Warum erzählst du mir das jetzt? Dafür ist es schon ein bisschen spät!‹« Tatsächlich haben 40 Prozent aller Teenager bereits Geschlechtsverkehr, noch ehe sie mit ihren Eltern über Safer Sex gesprochen haben.
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     Geschlechtskrankheiten haben in Großbritannien innerhalb eines Jahrzehnts um 63 Prozent zugenommen, mit HIV- und Gonorrhoe-Infektionen an der Spitze.
    49
    
    

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    Betonen Sie, dass Sex etwas mit Gefühlen zu tun hat. Sprechen Sie nicht einfach nur grässliche Warnungen aus, was Sex betrifft, denn das lässt die Sache nur noch aufregender und verbotener klingen. Betonen Sie stattdessen, dass Sex etwas mit Geduld, Vertrauen, Zuneigung und Spaß zu tun hat.

      

    Fragen Sie Ihre Tochter, ob der Junge, den sie sich ausgesucht hat, sie wirklich verdient. Wenn Sie merken, dass Ihre Tochter vorhat, mit einem Jungen zu schlafen
    , ist es sinnlos, ihr das einfach nur zu verbieten. Wenn sie sich noch nicht in einer längerfristigen oder ernsthaften Beziehung befindet, fragen Sie sie, ob sie sich und ihren Körper tatsächlich jemandem anvertrauen will, der seine Treue und Liebe zu ihr noch nicht unter Beweis gestellt hat.

    
Bitten Sie Ihre Tochter, sich Zeit zu nehmen. Sagen Sie ihr, dass es in Ordnung ist, wenn sie mit ihren Freundinnen weiterhin über Sex redet, um mehr darüber herauszufinden. Zum ersten Mal mit einem Jungen zu schlafen hingegen ist etwas, das sich nicht mehr rückgängig machen lässt. Erklären Sie Ihrer Tochter, dass Sie sich wünschen, dass ihr »erstes Mal« keine Enttäuschung für sie sein wird. Sagen Sie ihr auch, dass Sex Freude machen und Nähe vermitteln soll, statt unangenehm und schmerzhaft zu sein. Fragen Sie sie, ob sie es nicht vorziehen würde, mit ihrem Freund an den Punkt zu kommen, an dem sie offen über das sprechen kann, was ihr gefällt.

    
Regen Sie an, dass Ihre Tochter sich vergewissert, ob sie ihr »erstes Mal« aus den richtigen Beweggründen heraus plant. Will sie wirklich Sex haben – oder will sie einfach nur in der Lage sein, es ihren Freundinnen zu erzählen? Führen Sie Ihrer Tochter vor Augen, dass Hormone, Gruppendruck und Alkohol dazu führen können, dass sie sich für den falschen Moment entscheidet. Und wenn sie wirklich einen Jungen gefunden hat, mit dem sie schlafen will, bitten Sie sie, ein paar Wochen oder Monate zu warten, um sicherzugehen, dass keiner dieser Faktoren ihre Entscheidung beeinflusst. Wenn er der Richtige ist, wird er warten.

    
Bringen Sie die Liebe zurück ins Spiel. Ein Lehrer sagte mir einmal: »Sex ist schon lange nichts Besonderes mehr, so wie zu unserer Zeit. Die Jugendlichen sind nicht einmal mehr der Meinung, dass sie dafür in einer Beziehung sein müssen.« Es stimmt sehr traurig, dass junge Mädchen Liebe und Sex bereits so früh trennen. Sorgen Sie also dafür, dass die Verbindung von beiden wieder zur Sprache kommt. Was auch immer sie dazu sagen mögen – der Gedanke, dass man auf jemanden wartet, den man liebt, hat auf Mädchen immer noch eine gewisse Wirkung. Für Sie mag es selbstverständlich klingen, aber erinnern Sie Ihre Tochter daran, dass sie mehr ist als ein weiblicher Körper, mit dem jemand anders Sex haben kann.

    
    
    
    Beste Freunde
    
    
     und schlimmste Feinde: Wie Sie Ihrer Tochter helfen, mit Gruppendruck umzugehen
      

    
    »Ich bin gerade auf die Realschule gewechselt, und jetzt bin ich mir gar nicht sicher, was es heißt, beliebt zu sein. Ich hatte ja gedacht, es bedeutet, dass du eine Person bist, die von vielen gemocht wird, weil du nett bist. Aber hier an meiner neuen Schule scheint es zu bedeuten: Deine Eltern sind reich, und du bist hübsch und dünn.«

    Vanessa, 11 Jahre

    
»Wenn ich zu der Gruppe gehe, in der die beliebtesten Mädchen der Schule sind, dann fangen sie an zu kichern und gehen weg. Und das nur, weil ich Pickel bekommen habe. Das ist echt brutal.«

    Anya, 12 Jahre

    
»Sie alle haben sich Etiketten verpasst, je nachdem, wie sie aussehen – es gibt die Pickeligen, die Dämlichen, die Fetten, die Hübschen. Das ist alles viel genauer definiert als zu meiner Zeit.«

    Joanna, Mutter, 39 Jahre

    
»In der Schulklasse meines Kindes gibt es etwas, das sie ›die Alpha-Mädchen‹ nennen. Das ist die Clique der reichsten, hübschesten Mädchen in der Klasse. Mit anderen Worten, der selbsternannten ›schönen Menschen‹. Es sind alles so dünne Hüpfer, mit glatten Haaren und den stylishen Klamotten – und fast alle von ihnen treffen sich mit älteren Jungs. Es war eine absolut erschreckende Erfahrung, als ich herausfand, dass diese Clique einen Namen trug, der andeutet, dass alle anderen schlechter sind. Und noch mehr hat es mich geschockt, als mir eine Mutter von einer anderen Schule in der Nähe erzählte, dass es auch in der Klasse ihrer Tochter einen solchen ›Alpha‹-Klub gibt. Es macht fast den Eindruck, als würden diese Mädchen versuchen, eine neue Kaste von super-perfekten Wesen zu schaffen.«

    Rosalind, Mutter, 44 Jahre

    

    
    
    Der Sinn der Freundschaft
      

    Als die »Children’s Society«
     Kinder danach fragte, was in ihrer Kindheit ganz besonders schön gewesen sei, standen Freundschaften meistens ganz oben auf der Antwortliste.
    50
     Für ein Mädchen, das Freundinnen hat, bei denen es ganz es selbst sein kann, ist dies wohl der wichtigste Faktor, um mit sich selbst im Reinen zu sein. Und er beeinflusst auch die Schulmotivation. In einem Kreis mit Spielkameradinnen zu sein vermittelt einem Mädchen die Gewissheit, liebenswert zu sein. Dies stärkt das Selbstwertgefühl, weil Kinder durchaus erfassen, dass Freundschaft auch Auswahl bedeutet. Die Freundschaften ihrer Grundschuljahre werden Ihrer Tochter in den Tween-Jahren dabei helfen, ihre Beziehungen zu anderen in gesunder Weise weiterzuentwickeln.

    Außerhalb der Schule sieht es oft so aus, als müssten wir unsere Kinder dem sozialen Gefüge einfach überlassen. Tatsächlich aber können wir ihnen dabei helfen, gesunde Freundschaften zu entwickeln, die unterstützend sind und sie auf die Zukunft vorbereiten.

    
    Gute Freunde – schlechte Freunde

    
Natalie Collins engagiert sich im Rahmen einer kirchlichen Organisation gegen häuslichen Missbrauch. Sie arbeitet mit Kindern ab sieben Jahren zum Thema »gesunde Freundschaften«. Dabei stellt sie ihnen unter anderem die folgenden Fragen, mit deren Hilfe sie erkennen lernen, wer ein guter Freund ist und wer nicht.

    Kein guter Freund ist derjenige:

    …der nicht will, dass ich mit anderen Freunden spiele;

    …der mir sagt, dass das, was ich mag, doof ist;

    …der über mich lacht;

    …der mich traurig macht;

    …der mich dazu drängt, Dinge zu tun, die ich eigentlich gar nicht

    tun will;

    …der denkt, dass andere besser sind als ich;

    …der mich verletzt;

    …der sagt, dass andere mir etwas Unschönes antun werden,

    wenn ich nicht tue, was sie sagen;

    …der anderen meine Geheimnisse weitererzählt;

    …der mir sagt, dass meine Freunde mich nicht mögen.

    Ein guter Freund ist jemand:

    …der auch mit meinen anderen Freunden spielt;

    …der mir sagt, dass ich meine Arbeit gut mache;

    …dem es nichts ausmacht, wenn ich gerade einmal nichts tun will;

    …mit dem ich eine Menge Spaß habe;

    …mit dem ich nicht immer und überall spielen muss;

    …der nicht darauf besteht, dass mir auch all die Dinge gefallen

    müssen, die die anderen tun;

    …der nicht verlangt, dass ich irgendetwas Bestimmtes tue,

    damit ich auch weiterhin sein Freund bin.

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Organisieren Sie Spieltermine. Es gibt Mütter, denen das nicht sehr wichtig ist, häufig deshalb, weil das Kind schon das zweite oder dritte in der Familie ist oder weil sie nicht die Zeit oder Lust dazu haben. Aber je mehr Gelegenheit zu Rollenspielen Ihre Tochter bekommt, desto mehr wird sie in der Lage sein, die Emotionen der anderen zu entschlüsseln und zu »lesen«. Und für Sie besteht die Möglichkeit, Freundschaft mit anderen Müttern zu schließen, deren Ansichten über Kindererziehung sich mit den Ihren decken.

      

    Seien Sie keine Glucke. In der ersten Zeit sind Spieltermine die Basis von Freundschaften. Aber halten Sie Ihre Tochter und ihre Spielkameradinnen nicht ständig unter Aufsicht. Geben Sie ihnen den Raum, sich miteinander wohlzufühlen. Der Psychologe John Gottman hat in einer Untersuchung herausgefunden, dass kreatives, phantasievolles Spiel für eine Freundschaft von zentraler Bedeutung ist – und dass es damit ganz schnell vorbei ist, wenn die Eltern hereinplatzen.
    51
    
    

    
Versuchen Sie, das Leben mit den Augen Ihrer Tochter zu betrachten. Denken Sie daran, wie wichtig Ihnen Ihre Freundschaften in der Schule waren. Können Sie sich daran erinnern, wie es Ihnen ging, wenn eine Ihrer Freundinnen nicht mehr mit Ihnen sprach – und Sie nicht wussten, warum? Oder an die Demütigung, wenn Sie in der Pause niemanden hatten, der mit Ihnen spielte? Denken Sie daran, dass Freundschaften für Ihre Tochter von größter Bedeutung sind. Natürlich haben Sie als Erwachsene den größeren Überblick, und Sie wissen, dass Sie Ihre Schulzeit überlebt haben. Aber im Moment steckt Ihre Tochter im Mikrokosmos der Schule, und das kann sich sehr beengend anfühlen. Nehmen Sie deshalb alle Sorgen Ihrer Tochter ernst.

    
Sagen Sie Ihrer Tochter, dass sie Meinungsverschiedenheiten nicht persönlich nehmen soll. Ihre Tochter kann in Tränen aufgelöst nach Hause kommen, nur weil ein anderes Mädchen gesagt hat, dass es ihren Lieblings-Popstar nicht mag. Mit dieser Art von Bemerkungen versuchen Mädchen herauszubekommen, wer zu einer bestimmten Gruppe gehört und wer nicht. Deshalb sollten Sie solche Meinungsverschiedenheiten ernst nehmen. Aber wenn Sie Ihre Tochter ermutigen, ein Individuum zu sein, wenn Sie ihr sagen, dass jeder ein Recht auf seine eigene Meinung hat, wird sie das mutiger machen.

    
Achten Sie darauf, was Ihre Tochter im Fernsehen sieht. Wenn Kinder im Fernsehen permanent zu sehen bekommen, wie andere ausgegrenzt werden, hat das eine subtile, aber beständige Auswirkung auf ihre Psyche. Auch Sendungen, deren Humor sie noch nicht verstehen können, sind für jüngere Kinder ungeeignet. Manche Fernsehsendungen scheinen primär aus Beleidigungen anderer zu bestehen. Achten Sie darauf, dass Ihre Tochter sich ausschließlich Sendungen anschaut, die ihrem Alter angemessen sind.

    
Sagen Sie Ihrer Tochter, dass man mehr als nur eine einzige beste Freundin haben kann. Machen Sie ihr klar, dass niemand all ihre Bedürfnisse erfüllen kann und dass sie sich deshalb einen Kreis von Freundinnen aufbauen sollte, von denen jede ihre eigenen Vorzüge hat.

    
Machen Sie ihr deutlich, dass Probleme zu Freundschaften dazugehören. Bereiten Sie Ihre Tochter darauf vor, dass es auf dem Schulhof nicht immer harmonisch zugehen wird. Erklären Sie ihr möglichst noch vor dem ersten Streit mit ihren Freundinnen, dass Streitereien ein unvermeidlicher Bestandteil des Lebens sind und dass Freundschaften nicht immer ein ganzes Leben lang halten. Sprechen Sie mit ihr über die Zerwürfnisse, die Sie mit Ihren Freundinnen hatten, welche Ursachen dahintersteckten und was dabei herauskam.

    
Warten Sie nicht, bis es zu spät ist. Wenn Sie warten, bis Ihre Tochter nach einem Streit auf dem Schulhof ausgegrenzt oder schikaniert wird, ist es bereits zu spät. Dann ist sie viel zu durcheinander, um noch ein Ohr zu haben für Ihren Hinweis, für sich selbst einzustehen. Lassen Sie nicht zu, dass Ihre Tochter sich in der Opferrolle häuslich einrichtet. Zeigen Sie ihr stattdessen, wie sie sich durchsetzen kann, ohne dabei aggressiv zu werden. Bringen Sie sie dazu, verschiedene schwierige Schulhofszenarien durchzuspielen, wie zum Beispiel eine Freundin, die ihr nicht erlaubt, mit einer anderen Freundin zu spielen. Das wird ihr nicht leichtfallen, aber Sie geben ihr damit das Handwerkszeug, das sie braucht, um positiv mit solchen Situationen umgehen zu können.

    
Machen Sie Ihrer Tochter klar, dass jeder Gefühle hat. Wenn Sie ihre Fähigkeit zur Empathie fördern, dann wird sie sich nicht mehr so leicht schikanieren lassen. Sagen Sie ihr, dass sie sich gegenüber ihren Spielkameradinnen freundlich und höflich verhalten solle, ganz egal, ob es sich dabei um Freundinnen handelt oder nicht.

      

    Erklären Sie Ihrer Tochter, dass Fragen die beste Verteidigung sein können. Bringen Sie ihr bei, Selbstvertrauen zu zeigen und zu fragen, warum ein anderes Mädchen verletzende Dinge zu ihr sagt. »Warum sagst du so etwas?« oder: »Worauf willst du hinaus?« Viele Mädchen werden sich zurückziehen, wenn man sie auffordert, ihre Bemerkungen zu begründen.

    
Beziehen Sie ältere Kinder bei der Konfliktlösung mit ein. Eine der am wenigsten genutzten Ressourcen ist die Hilfe älterer Geschwister, Cousinen oder Freundinnen, die schon über etwas mehr soziale Erfahrung verfügen und jetzt als Mentorinnen agieren können. Schon dadurch, dass diese älteren Mädchen mit ihr reden, wird Ihrer Tochter deutlich, dass sie nicht allein dasteht.

    
Achten Sie auf Ihr eigenes Verhalten. Oder, wie ein Lehrer mir einmal sagte: »Unangenehme Mütter haben oft die unangenehmsten Töchter.« Fragen Sie sich, ob Sie nicht auch am Schultor nörgeln und tratschen. Wenn Ihr Kind Sie schlecht über andere reden hört, wird es ganz schnell ebenfalls damit anfangen. Denken Sie nicht, Ihr Kind bekäme nicht mit, was Sie tun. Zweimal nachdenken sollten Sie auch, ehe Sie Klatschmagazine lesen. Fernsehsendungen mit herabsetzenden Inhalten sollten Sie abschalten.

    
Machen Sie Ihrer Tochter deutlich, dass sich der Einsatz von Gemeinheiten für sie nicht lohnt. Studien haben gezeigt, dass Menschen, die nörgeln und tratschen, hinterher an einem geringeren Selbstwertgefühl
     leiden, während freundliche und großzügige Menschen sich mit sich selbst wohler fühlen. Erinnern sie Ihre Tochter daran, dass unfreundliche Bemerkungen mehr über denjenigen aussagen, der sie macht, als über das Opfer.

    
Sagen Sie ihr, dass Mobbing mehr ist, als nur Schläge auszuteilen. Erklären Sie, dass zum Mobbing auch das Ignorieren von Menschen, das Grimassenschneiden und ein sarkastischer Tonfall gehören. Es spielt keine Rolle, wie »unerfreulich« ein anderes Kind aus Sicht Ihrer Tochter ist: Ein solches Verhalten ist niemals gerechtfertigt.

    
Verhindern Sie Cliquenbildung. Manchmal wird in Grundschulen die Cliquenbildung aktiv gefördert, weil die Mütter versuchen, die Freundschaften ihrer Kinder auszubauen. Mütter forcieren möglicherweise deshalb Spieltermine mit bestimmten anderen Kindern, weil diese Kinder aus Familien stammen, die sie gutheißen. Natürlich sollen Sie auf Eltern zugehen, die ähnliche Werte vertreten wie Sie. Prüfen Sie sich dabei aber durchaus gelegentlich selbst: Versuchen Sie eventuell, die Freundschaften Ihres Kindes danach zu arrangieren, wie groß das Haus oder das Auto der Familie des anderen Kindes sind? Ermutigen Sie Ihre Tochter, sich einen guten Mix aus Jungen und Mädchen in ihrem Alter zu suchen. 

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Reden Sie mit Ihrer Tochter über die Macht der Clique. Machen Sie ihr deutlich, dass Menschen oft zu Cliquen dazustoßen, weil sie sich unsicher fühlen oder sich nach dem Schutz durch die Gruppe sehnen. Sprechen Sie mit ihr über Ihre Erfahrungen aus der Schulzeit und darüber, wie Sie sich eingefügt haben. Betonen Sie aber auch, dass die Individualität Ihrer Tochter wichtiger ist als das Dazugehören. Machen sie ihr deutlich, dass eine Clique sie ausgrenzen und den Kontakt zu anderen Mädchen erschweren kann, die vielleicht gute Freundinnen sein könnten.

    
Unterstützen Sie kein »Alpha-Mädchen«-Verhalten. Mütter, die früher einmal selbst im Zentrum der Aufmerksamkeit standen – oder noch stehen –, möchten ihre Töchter insgeheim vielleicht auch in den exklusivsten Cliquen sehen. Wenn Sie sich bei dem Gedanken erwischen, dass Ihre Tochter gewissermaßen Ihr »Erbe« antreten soll, versuchen Sie sich davon freizumachen: Sie werden der Individualität Ihrer Tochter damit nicht gerecht.

    
Sprechen Sie mit Ihrer Tochter über Klatsch. Reden Sie mit Ihrer Tochter darüber, wie einfach es ist, sich von der Faszination und Dramatik eines Gerüchts mitreißen zu lassen, auch wenn es nur ein winziges Körnchen Wahrheit enthält. Fragen Sie sie, ob sie es in Ordnung findet, Klatsch über jemand anderen zu verbreiten. Und fragen Sie, wie sie sich fühlen würde, wenn der Klatsch sie beträfe, und was sie letztlich wirklich davon hat, hinter deren Rücken über andere zu reden.

    
Machen Sie ihr klar, dass sie nicht beliebter wird, wenn sie sich selber schlechtmacht. Manche Mädchen gehen davon aus, dass sie weniger bedrohlich wirken und eher von ihrer Gruppe akzeptiert werden, wenn sie sich selber herabsetzen. Sie sollten Ihrer Tochter deutlich zeigen, dass die Leute dann bestenfalls Mitleid mit ihr empfinden. Und im schlimmsten Fall werden sie sie zurückweisen oder ausnutzen. Ganz bestimmt aber wird sie dadurch, dass sie sich selbst schlechtmacht, keine neuen Freunde gewinnen, denn Menschen mögen erfahrungsgemäß diejenigen Menschen lieber, die sich selber auch mögen.

    
Sorgen Sie dafür, dass Ihre Tochter soziale Kontakte jenseits der Schule hat. Soziale Gruppierungen innerhalb der Schule können durch Machtspiele belastet sein. Darum ist es wichtig, dass Ihre Tochter über soziale »Rückzugsgebiete« verfügt. Auf diese Weise bilden die Freundschaften im Klassenverband nicht das A und O. Ihre Tochter wird dann, wenn es mit den Mitschülerinnen vorübergehend nicht so gut läuft, immer noch die Gewissheit haben, dass es Menschen gibt, die sie kennen und mögen.

    
Erkundigen Sie sich, was die Schule für ein gutes Schulklima tut. Viele Schulen scheinen Cliquen als einen unvermeidbaren Bestandteil des Lebens zu akzeptieren. Aber Cliquen können die Atmosphäre vergiften und ganze Jahrgangsstufen in Gewinner und Verlierer trennen. Fragen Sie nach, was die Schule Ihrer Tochter unternimmt, um gesunde Freundschaften zu unterstützen. Wissen die Lehrer über das soziale Klima Bescheid? Bieten sie Gesprächsrunden an, damit die Mädchen erkennen, dass sie mit ihren sozialen Problemen nicht allein sind? Manche Schulen stellen den Kindern Mentoren aus höheren Klassen zur Seite oder organisieren Aktivitäten, bei denen das soziale Gefüge innerhalb der Klassenverbände durchmischt wird.

    
Machen Sie deutlich, dass Freundschaft eine Frage von Geschmack und Timing ist. Nur weil Ihre Tochter vielleicht nicht so viele Freunde hat wie andere, macht sie das noch lange nicht zu einer unsympathischen Person. Freundschaft hat auch damit zu tun, die richtigen Leute zur richtigen Zeit zu treffen. Dass sie sich gerade nicht »beliebt« fühlt, muss nicht heißen, dass Ihre Tochter nicht in Zukunft viele gute Freunde haben wird.

    
Sprechen Sie darüber, was »Beliebtheit« im Idealfall bedeutet. Machen Sie deutlich, dass wahre Beliebtheit bedeutet, Freunde zu haben, die Ihre Tochter als diejenige mögen, die sie ist, und auch dafür, dass sie sich selber mag. Erklären Sie ihr den Unterschied zwischen guter Beliebtheit, die auf der jeweiligen Persönlichkeit basiert, und schlechter Beliebtheit, die von Mode, Aussehen und Status abhängig ist. Lassen Sie nicht zu, dass Ihre Tochter sich für wertlos hält, nur weil sie nicht zu den Beliebtesten in der Klasse gehört.

    
Bestrafen Sie Ihre Tochter niemals durch Schweigen. Kinder, die andere durch Schweigen strafen und ihnen mit Freundschaftsentzug drohen, haben dieses Verhalten zumeist von ihren Eltern übernommen, so eine Untersuchung der Brigham Young Universität. Forscher haben herausgefunden, dass Eltern, die die Beziehung zu ihren Kindern manipulativ einsetzen, um die Kontrolle zu behalten, Kinder haben, die ihre Freunde auf die gleiche Art und Weise behandeln. Denken Sie daran, dass Sie in der Art, wie Sie Beziehungen führen, auch in den kleinen Details, das Vorbild Ihrer Tochter sind.
    52
    
    

    
Rüsten Sie Ihre Tochter mit Bewältigungsstrategien aus. Angenommen, Ihre Tochter steckt in einem Dilemma: Sie möchte etwas Bestimmtes nicht tun, hat aber Angst, dadurch bei ihrer Clique als »uncool« zu gelten. Dabei könnte es beispielsweise darum gehen, ob sie Drogen ausprobiert oder Alkohol trinkt. Zeigen Sie Ihrer Tochter, welche Schlupflöcher es in solchen kniffligen Situationen gibt. Um vor der Clique ihr Gesicht zu wahren, könnte sie beispielsweise die Verantwortung für ihre Entscheidung, bei etwas nicht mitzumachen, auf Sie übertragen. Sie könnte versuchen, Humor oder ein Ablenkungsmanöver einzusetzen. Wenn sie möchte, helfen Sie Ihrer Tochter dabei, das Ganze im Rollenspiel zu üben.

    
Bitten Sie sie, ihre Werte im Auge zu behalten. Fordern Sie Ihre Tochter auf, darauf zu achten, ob etwas, das sie für ihre Freunde tun soll, in Konflikt steht mit dem, was sie als richtig empfindet. Sie wird dann besser gerüstet sein für »Mutproben«, bei denen es darum geht, etwas Gefährliches zu tun, das allen Beteiligten Ärger einbringen wird. Machen Sie deutlich, dass ein wahrer Freund immer nur das Beste für seinen Freund will und nicht das Schlimmste.

    
Bringen Sie Ihrer Tochter bei, Nein zu Gleichaltrigen zu sagen. Sagen Sie ihr, dass immer nur Ja zu sagen sie weder zu einer engeren noch zu einer besseren Freundin für andere macht. Ihr sollte klar werden, dass ein allzu großer Wunsch, sich anzupassen und kein Aufsehen zu erregen, dazu führen kann, dass sie Dinge tut, bei denen sie sich ganz und gar nicht wohlfühlt. Sagen Sie ihr auch, dass ihre Freundinnen sie langfristig mehr respektieren werden, wenn sie ihrer eigenen Urteilsfähigkeit vertraut.

    
    Mobbing

    Ganz egal, wie viele Anti-Mobbing-Programme es in den Schulen geben mag – es wird höchstwahrscheinlich dennoch Zeiten geben, in denen Ihre Tochter den Gemeinheiten anderer Mädchen ausgesetzt ist – oder ihrerseits Gemeinheiten austeilt. Nur wenige Mädchen haben das Glück, diesem Problem völlig zu entgehen. Gemeine Bemerkungen, die früher einmal in der Hitze des Augenblicks geäußert und dann wieder vergessen wurden, sind heutzutage auf Facebook gewissermaßen in Stein gemeißelt. Dort oder in einer SMS kann man sie nachlesen. Sie beginnen zu gären, ziehen andere mit hinein und manchmal führen sie zu verbitterten Klassenfehden, die alles und jeden betreffen. Auch Mädchen, die ein eigenes Urteilsvermögen entwickelt haben, können dabei negative Ausrutscher passieren. Manchmal ist es nur eine schnelle Bemerkung, die sie in den Computer eintippen, wo sie sich geschützt wähnen durch die trügerische Distanz der virtuellen Kommunikation. Botschaften können missverstanden werden und Gerüchte können sich verbreiten. Das Ausgeschlossen-Sein von Partys und gemeinsamen Übernachtungen wird für alle sichtbar, wenn Bilder dieser Ereignisse im Internet gepostet werden. Eine Mutter sagte zu diesem Thema: »Die Mädchen denken einfach nicht darüber nach, was sie da tun.«

    Die Auseinandersetzungen können sich manchmal über mehrere Wochen hinziehen, ohne dass die Eltern auch nur die geringste Ahnung davon haben. Sehr oft erzählen die Mädchen nichts, weil sie fürchten, dass die Eltern sich einmischen und sie dadurch blamieren werden. Es kann aber auch sein, dass Ihre Tochter in Panik verfällt, weil sie es ist, die Tag für Tag den anderen Mädchen gegenübertreten muss, und nicht Sie. Für sie bestünde deshalb die optimale Lösung darin, dass das Problem auf magische Weise verschwindet.

    In dieser angespannten Atmosphäre ist es unerlässlich, dass Eltern ihre Kinder warnen, möglichst schon bevor es zu einer Auseinandersetzung kommt. Warten Sie nicht, bis Ihre Tochter in Tränen aufgelöst ankommt, weil ihre Freundin sie eine »fette Schlampe« genannt hat. Denn dann wird sie zu verletzt und zu verstört sein, um auf Sie zu hören. Erklären Sie ihr rechtzeitig, dass Grausamkeiten und Gemeinheiten eine Folge von mangelnder Sensibilität, Unsicherheit, mangelnder Urteilsfähigkeit und menschlicher Unbeherrschtheit sind. Vermitteln Sie Ihrer Tochter auch, dass das betreffende Mädchen deshalb nicht automatisch verurteilt werden sollte. 

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    Gehen Sie nicht automatisch davon aus, dass Ihre Tochter ein Engel ist. Nahezu alle Mütter, deren Töchter in eine Internet-Auseinandersetzung verwickelt waren, erklärten mir, es sei auf keinen Fall die Schuld ihrer Töchter gewesen. Kein Wunder, denn sie hatten die ganze Geschichte nur in der vielleicht etwas verzerrten Darstellung ihrer Tochter zu hören bekommen, in der diese sich natürlich im allerbesten Licht zeigte. Oft ist es im Nachhinein kaum möglich, herauszufinden, wer letztendlich was zu wem gesagt hat.


    Bitten Sie Ihre Tochter, zu dokumentieren, was gesagt wurde. Wenn Ihre Tochter wirklich Opfer von Cyber-Mobbing sein sollte, wird es ihr helfen, die Zeiten und Daten der abgegebenen Kommentare auszudrucken oder aufzuschreiben. Sie wird es sich dann auch zweimal überlegen, ehe sie Dinge zurückschreibt, die die Situation noch mehr aufheizen. Falls notwendig, wird es auch der Schule dabei helfen, einzugreifen.

    
Unterstützen Sie Ihre Tochter dabei, für sich selbst einzustehen. Wenn Ihre Tochter deutlich zu verstehen gibt, dass sie sich nicht herumschubsen lässt, werden die Mobber sich erfahrungsgemäß rasch ein anderes Opfer suchen. Vielleicht werden sie sich ihr gegenüber sogar freundlich verhalten – lang anhaltende Fehden dienen letztlich niemandem. Erarbeiten Sie eine Strategie, die Ihrer Tochter dabei hilft, den anderen Mädchen gegenüberzutreten, und suchen sie nach einem Weg, um abzumildern, was passiert ist.

    
    
    Die Macht der Clique
      

    Ungefähr bis zum Alter von acht Jahren sind Freundschaften relativ unkompliziert. Mädchen spielen oft in Gruppen, die durchlässig und locker organisiert sind, mit fünf oder sechs Kindern und vielleicht einer besten Freundin in dieser Gruppe. Etwa ab der vierten Klasse haben Mädchen dann klarere Präferenzen, und es bilden sich eindeutiger definierte Freundesgruppen. Die ersten Grenzen werden hier vielleicht bei Einladungen etwa zu Geburtstagspartys gesetzt. Allerdings können unsere besten Freunde auch unsere schlimmsten Feinde sein. 

    Ihre jüngere Tochter mag eines Tages verstört nach Hause kommen, weil sich eine Freundin geweigert hat, neben ihr zu sitzen, weil man sie bei einem Spiel nicht die Rolle spielen ließ, die sie spielen wollte – oder weil man einfach nur ihren Namen im falschen Tonfall ausgesprochen hat. Wenn sie älter wird, werden viele dieser kleinen Zurückweisungen so subtil ablaufen, dass sie für die Augen der Erwachsenen nicht mehr wahrnehmbar sind. Aber die Angst, dass andere über sie tuscheln, sich über sie beklagen, sie herunterputzen oder ihretwegen die Augen verdrehen, kann sich für ein Mädchen ziemlich bedrohlich anfühlen. Die Tatsache, dass dies ein ganz normaler Bestandteil des Heranwachsens ist, macht es für Sie – oder Ihre Tochter – nicht einfacher, damit umzugehen. Beginnen Sie also frühzeitig damit, sie auf diese Situationen vorzubereiten.

    Je älter Ihre Tochter wird, desto besser wird der Freundeskreis nach außen abgeschirmt. Das Sich-Abgrenzen dient in den unsicheren Jahren der Pubertät dem Selbstschutz. Wenn Ihre Tochter ungefähr zwölf Jahre alt ist, eventuell auch früher, werden die Freundinnen den größten Einfluss darauf haben, wie sie redet, was ihr gefällt, wie sie sich anzieht und was man tun muss, um dazuzugehören. 

    Während sich Jungen in Freundeskreisen und Cliquen zusammentun, in denen es um eine bestimmte Sportart, den Musikgeschmack oder Hobbys geht, neigen Mädchen eher dazu, sich über eine Mischung aus Wohlstand, Aussehen, Vorlieben, Mode und Frühreife zu definieren. 

    Wenn nicht eingegriffen wird, können Ausgrenzung und Mobbing, die durch manche Cliquen gefördert werden, die ganze Klasse infizieren. Die Außenseiter empfinden sich dann als Verlierer. Doch selbst in der Sicherheit der Clique gibt es Unsicherheit. In ihrem Buch »Queen Bees and Wannabees« weist Rosalind Wiseman darauf hin, dass der Umgang mit Geheimnissen, Eifersucht und die Konkurrenz untereinander es mit sich bringen, dass jedes Mädchen den Eindruck hat, auch hinten Augen haben zu müssen. Machtspiele innerhalb der Gruppe gestalten sich meist in der Art, dass jede Einzelne darum kämpfen muss, ein Mitglied der Clique zu bleiben, indem sie die richtigen Klamotten trägt und die richtigen Sachen sagt.53
     Und dass bei Mädchen, die Castingshows und ähnlichen TV-Formaten ausgesetzt waren, die Tendenz zu einem gehässigen, andere ausschließenden und verurteilenden Verhalten früher aufkommt, ist nicht wirklich hilfreich. In solchen Sendungen befinden sich die Erwachsenen in einem andauernden Konkurrenzkampf, um Sieger in einem Beliebtheitswettbewerb zu sein, und in der Regel kann man ihnen dabei zuschauen, wie sie über andere urteilen, sie an der Nase herumführen, berechnend und intrigant sind. Von daher überrascht es nicht, das Freundschaft von jungen Mädchen als eine Art Handelsartikel betrachtet und als Mittel zum Zweck eingesetzt wird.

    Der Gruppendruck spielt wahrscheinlich eine entscheidende Rolle bei der Entscheidung Ihrer Tochter, Sex zu haben, Alkohol zu konsumieren oder Drogen zu nehmen ... und für den Zeitpunkt dieser Entscheidungen. Wenn ein Mädchen sich sehr stark mit seiner Clique identifiziert, besteht das Risiko, dass es seine Eigenständigkeit einbüßt und Entscheidungen nur trifft, um die anderen zu beeindrucken, und nicht auf der Basis eines authentischen inneren Empfindens. Das Frustrierende daran ist für Eltern, dass Mädchen immer auf ihre besten Freundinnen hören werden, ganz egal, wie schädigend deren Einfluss ist. Rosalind Wiseman fasst es so zusammen: »Ganz egal, was sie ihr antun, sie hat einfach das Gefühl, dass ihre Freundinnen sie am besten kennen und das Beste für sie wollen.«
    54
    
    

    Aber auch wenn Ihre Tochter sich scheinbar nicht mehr darum kümmert, was Sie ihr zu sagen haben, halten Sie mit Ihrer Meinung ihr gegenüber auf keinen Fall hinter dem Berg – erst recht nicht, wenn Sie den Eindruck haben, dass sie eine falsche Entscheidung trifft. Sie wird es zwar nicht laut zugeben wollen, aber es ist für sie immer noch von Bedeutung, was Sie denken. Auch wenn sie ihre Freundinnen andauernd verteidigt – es wird Momente geben, in denen Ihre Tochter sich von ihnen in die Enge getrieben fühlt, weil sie sie dazu drängen, etwas zu tun, das ihren Wertvorstellungen widerspricht. Tief in ihrem Innersten wird sie also ganz genau wissen, wovon Sie reden. Ihre Botschaft hat immer noch die Chance, bei ihr anzukommen, auch wenn sie darauf mit einem Augenrollen oder einer Weigerung reagiert.

    Im besten Fall haben Sie durch Ihre bisherige Erziehung die Grundlage dafür geschaffen, dass Ihre Tochter über ein stabiles Selbstwertgefühl verfügt und genügend emotionale Intelligenz besitzt, um ihre eigene Meinung zu haben und zu vertreten. Dann wird sie exklusive Cliquen grundsätzlich meiden und ihre Freundinnen danach aussuchen, wer sie sind, und nicht danach, welches Image sie haben. In einer typischen Gruppe von Schulkindern gehören 35 Prozent zu den Beliebtesten, 45 Prozent bewegen sich im Mittelfeld – sie sind nicht durchweg beliebt, haben aber eine Handvoll enger Freunde –, und 10 Prozent haben nur wenige oder gar keine Freunde.
    55
     Der sicherste Platz für Ihre Tochter befindet sich im Mittelfeld.

    
    
    Missbrauchende Beziehungen
      

    Dass junge Mädchen als Sexobjekte ins Visier von Jugendbanden geraten, ist nur die jüngste Auswirkung der frühen Sexualisierung, die es bis in die Schlagzeilen geschafft hat. Die verzweifelten Bemühungen der Mädchen, älter auszusehen, als sie in Wirklichkeit sind, lassen sie für bestimmte Gruppen von jungen Männern zur leichten Beute werden. Frei zugängliche Pornographie, in der sehr junge Frauen mit Zahnspangen und Zöpfen zu besichtigen sind, veranlasst diese Männer dazu, junge Mädchen als sexuell verfügbar zu betrachten. Und die zahlreichen Videos im Internet, auf denen eine ganze Gang sich über ein Mädchen hermacht, senden noch mehr unheilvolle Botschaften darüber aus, dass diese Art von Geschlechtsverkehr ein legitimes Hobby von jungen Männern ist. 

    All das ist schrecklich für Eltern, die – dank der ausgeprägten Geheimniskrämerei der Mädchen – oftmals keine Ahnung haben, was mit ihren Töchtern geschieht. Die leichtesten Missbrauchs-Opfer sind immer Mädchen mit einem schwach ausgeprägten Selbstwertgefühl, die nach jemandem suchen, der ihnen Komplimente macht und sie »beschützt« und die zu spät dahinterkommen, wohin das führen kann. Ganz unabhängig davon, ob Ihre Tochter in diese Kategorie fällt oder ob sie noch nie von Gewalt oder Vergewaltigung bedroht war – Sie werden sie fit fürs Leben machen, wenn Sie den Unterschied zwischen einer gesunden und einer ungesunden Beziehung erklären. Tun Sie das rechtzeitig. Heute geraten Mädchen früher als jemals zuvor in sexuelle Beziehungen. Und die Kontrolle über ihr Verhalten durch die jungen Männer kann in jedem Alter beginnen. Führen Sie also ein Gespräch darüber, sobald Sie bemerken, dass Ihre Tochter sich für Jungen interessiert. Auch Jungs im Teenageralter könnten, angestachelt durch brutale Pornographie, auf die falschen Ideen kommen.

    So wie Sie Ihrer Tochter den Unterschied zwischen einer guten und einer schlechten Schulfreundin erklären können, können Sie mit ihr auch über den Unterschied zwischen einer guten und einer schlechten Liebesbeziehung sprechen. Vielleicht wird sie niemals auf jemanden treffen, der sie manipulieren oder missbrauchen will, aber sie sollte gewarnt sein. Vor allem aber machen Sie ihr klar, dass Sie ihr Sicherheitsnetz sind. Ganz egal, was ihr widerfährt und wie beschämend das Ganze sein sollte: Sie sollte sich niemals fürchten müssen, damit zu Ihnen zu kommen.

    Die ehemalige Bewährungshelferin Pat Craven arbeitet in Schulen mit jungen Mädchen. Sie sagt ihnen, welche Warnsignale darauf hindeuten, dass sie an einen »Dominator« geraten sind – nicht nur in Gangs, sondern auch in alltäglichen Beziehungen. Und das betrifft nicht nur extreme Fälle, in denen ein Mädchen vergewaltigt oder missbraucht wird. Wenn sie sich mit ihrem Freund unwohl fühlt, wenn er sie dazu auffordert, Dinge für sich zu behalten, oder darauf besteht, sein eigenes Ding durchzuziehen, ist es besser für Ihre Tochter, wenn sie dem ein Ende setzt, anstatt sich noch tiefer in eine solche Beziehung hineinziehen zu lassen.

    Pat Craven betont auch, dass es grundsätzlich wichtig ist, dass Eltern ihre Mädchen nicht mit Mythen füttern, die sich am Ende gegen sie wenden könnten. Wenn Mädchen beispielsweise das Gefühl haben, dass sie kleine Prinzessinnen sind, deren Bestimmung es ist, beschützt und mit Geschenken überhäuft zu werden, dann ist es leicht, sie unter Kontrolle zu bringen und ihnen das Gefühl zu geben, sie seien jemandem Dank schuldig. »Junge Mädchen fallen hier in ein Missbrauchsschema«, konstatiert Pat, »weil man ihnen immer noch die Botschaft vermittelt, dass es der Frau entspricht, wenn sie von einem Mann dominiert wird. Lassen Sie die Mädchen zum Beispiel nicht auf den Gedanken verfallen, es hätte für ihren Freund irgendetwas Romantisches an sich, wenn er ihnen 40 Mal am Tag eine SMS sendet.«

    Wenn die Mädchen älter werden und mehr über die Beziehungen Erwachsener lernen, sollten sie langsam auch groß genug sein, um für sich selbst entscheiden zu können. Pat meint dazu: »Drucken Sie die Liste mit den Unterschieden zwischen ›Mr. Wrong‹ und ›Mr. Right‹ aus. Hängen Sie sie an die Kühlschranktür, damit Ihre Tochter sie lesen kann, und bitten Sie sie, sich damit zu beschäftigen. Denn wenn wir unseren Mädchen nicht die Warnsignale an die Hand geben, begeben sie sich unter Umständen mit schlafwandlerischer Sicherheit in missbräuchliche Beziehungen – mit lebenslangen Konsequenzen.«56
    
    

    
    
    
    Vernetzte Kinder: von Sexting
    
     bis Facebook
    
    57
    
    

    
    »Junge Mädchen durchleben Albträume, wenn es um ihr Aussehen geht – und fühlen sich so elend, dass sie sich gleich geschmeichelt fühlen, wenn irgendein Kerl auf Facebook einen Kommentar postet und sagt: ›Du siehst phantastisch aus‹ oder ›Du bist ganz schön heiß‹. Wenn du gerade mal in der Pubertät bist und noch nicht genau weißt, wie du eigentlich aussiehst, sind solche Sachen genau das, was du hören willst. Der gesunde Menschenverstand geht dabei ganz leicht den Bach runter.«

    Issy, erfahrene Facebook-Nutzerin, 23 Jahre

    
»Meine Tochter hatte auf Facebook eine wirklich schlimme Auseinandersetzung mit einem anderen Mädchen, mit dem sie seit ihrem sechsten Lebensjahr sehr eng befreundet war. Ursache war ein wirklich banaler Anlass, der sich sicher auch irgendwann in Luft aufgelöst hätte. Das Problem war nur, dass die ganze Geschichte sich vor aller Augen auf Facebook abspielte und dadurch auf die Spitze getrieben wurde. Plötzlich waren auch alle anderen Mädchen in der Klasse daran beteiligt. Das Ganze artete richtiggehend aus, als die Mädchen anfingen, sich gegenseitig als ›Schlampe‹ und ›Nutte‹ zu bezeichnen – und jeder konnte es lesen. Während all das passierte, hat meine Tochter mir nichts davon erzählt, aber mir fiel auf, wie verschlossen und gedankenverloren sie war. Erst als ich sie fragte, warum ich das andere Mädchen schon so lange nicht mehr gesehen hatte, gestand sie mir, was da vor sich ging. Die ganze Geschichte erfuhr ich aber erst von einer anderen Mutter.«

    Judith, Mutter, 35 Jahre

    

    Auf einem mit »Hello Kitty«-Bettwäsche bezogenen Bett posiert die 13-jährige Natasha schelmisch vor der Handykamera
     ihrer besten Freundin. Ein Knie auf dem Bett, das andere daneben, streckt sie ihren Po in die Luft und macht einen Schmollmund in Richtung Kameralinse. Die Pose wird komplettiert durch eine rote Federboa um Natashas Nacken. Natasha gefällt, was sie da sieht. Man kann ihre Pickel nicht sehen, und ihr Gesicht wirkt schmaler, wenn sie über die Schulter schaut. Also benutzt sie dieses Foto als Profilbild für Facebook, wo ein gutes Dutzend ihrer ungefähr 400 Freunde sich beeilt, Kommentare zu posten wie: »Wow, echt nett!« und »Sexyyyyy!«. 

    Einen Mausklick entfernt hat Natashas zwölfjährige Freundin Beth die gleiche Idee gehabt und für ihr neues Profilbild posiert. Das Foto der letzten Woche, auf dem sie ihrer Meinung nach am besten aussah, zeigte sie auf dem Rücken eines Ponys während einer Reitprüfung, die noch nicht lange zurückliegt. Davor war es ein Bild, auf dem sie zusammengekuschelt mit ihren Freundinnen bei einer Erdkunde-Exkursion zu sehen war. In dieser Woche will sie ein Foto veröffentlichen, das sie von sich selber vor dem Spiegel aufgenommen hat. Ihre Pose ist hüftbetont, um den guten Sitz ihrer Shorts zu präsentieren, ergänzt durch ein Tankini-Top und einen Cowboyhut.

    Auch Erwachsene stellen Fotos von sich bei Facebook ein, die ein Idealbild ihrer selbst repräsentieren – diejenige Seite ihrer Persönlichkeit, die die Leute vor allem zu sehen bekommen sollen. Es ist eine Aussage darüber, was unserer Meinung nach am wichtigsten an uns ist. Man muss sich heute nur ein paar Facebook-Seiten von jungen Mädchen genauer ansehen, um zu erkennen, wie hoch es im Kurs steht, sexy zu wirken. Nicht wenige dieser Mädchen sehen aus wie Softpornostars in der Ausbildung. Sie haben schnell herausgefunden, dass sie umso mehr Kommentare und Freunde anziehen, je aufreizender sie sich auf Facebook präsentieren und je mehr sie über sich mitteilen.

    Natürlich, heranwachsende Mädchen haben immer schon für Bilder wie diese posiert. Welche Frau besitzt nicht ein leicht verfängliches Foto von sich, auf dem sie sich für die Schuldisco zurechtgemacht hat und einen Schmollmund zog, um herauszufinden, wie »sexy sein« überhaupt aussieht? Das Problem ist nur, dass diese verfänglichen Momente unserer Kinder heute für immer im Cyberspace hinterlegt sind, so dass Hunderte von Menschen sie sehen können. Für unsere Mädchen stellen diese Bilder so etwas wie eine Unterschrift dar. Aber die Erschaffung ihrer eigenen verführerischen Cyber-Version kann es mit sich bringen, dass die Mädchen den Druck zu spüren bekommen, so sexy auch im wirklichen Leben zu sein.

    Tatsächlich werfen Mädchen sich keineswegs nur für Jungs so in Pose, sondern auch für alle anderen. Zunächst geht das häufig auch gut. Aber wenn ein Mädchen von seinen Freundinnen als allzu sexy betrachtet wird, können diese Schnappschüsse auch negative Kommentare nach sich ziehen, die sein labiles Selbstbild noch mehr ins Wanken bringen. Doch unglücklicherweise sind es nicht nur die Freundinnen, die sich diese Bilder ansehen. Mädchen sind für Schmeicheleien sehr empfänglich, auch wenn sie von Menschen kommen, die sie nicht wirklich kennen. Wenn man einfach nur wissen will, ob man hübsch ist, und dann jemand kommt und sagt, dass man umwerfend aussieht, dann ist es schwer, nicht darauf zu hören. Facebook vermittelt heranwachsenden Mädchen die Illusion, ihr Image unter Kontrolle zu haben – tatsächlich aber ist das keineswegs der Fall.

    Laut Aussage des »Child Exploitation and Online Protection Centre« (CEOP) laufen Mädchen ein umso höheres Risiko, Opfer erwachsener Missbrauchstäter zu werden, je aufreizender sie sich auf ihren Bildern präsentieren. Die neuesten Zahlen belegen, dass CEOP im Jahr 2010 genau 6291 derartige Fälle berichtet wurden, eine Zunahme von 880 gegenüber dem Vorjahr.
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     In mehr als 400 dieser Fälle ging es um Männer, die Mädchen aufgefordert hatten, ihr sexy Image auch praktisch auszuleben. In weiteren 1500 Fällen ging es um Täter, die die Bilder abspeicherten oder verbreiteten. Und das Ende vom Lied? In 513 Fällen endete es damit, dass Mädchen sich mit Leuten trafen, mit denen sie online Kontakt aufgenommen hatten, und von diesen dann missbraucht wurden.

    Wenn man sich die Facebook-Bilder anschaut, berührt es einen schmerzhaft, wie früh diese Mädchen damit beginnen, sich über ihre verlorene Kindheit Gedanken zu machen. Zwischen den verführerischen Bildern finden sich Gruppenfotos aus der Grundschule und von Kindergartenfesten. Fast scheint es so, als würde der Druck, den die Sexualisierung ausübt, bereits 13 und 14 Jahre alte Mädchen voller Sehnsucht nach einem einfacheren Leben Ausschau halten lassen.

    Aber auch wenn die Mädchen in der realen Welt immer weniger miteinander spielen und sich austauschen, ist Facebook weit davon entfernt, eine ideale Alternative zu sein. Vor allem, wenn man in Betracht zieht, dass Teenager sich nach jüngsten Untersuchungen täglich anderthalb bis zwei Stunden auf den Seiten sozialer Netzwerke aufhalten. Eltern haben mir erzählt, dass – abgesehen vom Handy – Facebook die Sache sei, zu der man am schwersten Nein sagen könne. Viele haben aufgrund des ständigen Quengelns ihrer Töchter schließlich nachgegeben, oder auch aus Angst, dass diese als soziale Verliererinnen dastehen würden. Und die meisten haben den Gebrauch von Facebook nur in den ersten Monaten kontrolliert. Sie waren zwar sehr besorgt wegen möglicher Missbrauchs-Täter, hörten aber aus Zeitmangel damit auf, die Konten ihrer Tochter zu kontrollieren, sobald sie sicher waren, dass nichts passierte. Nur wenige Eltern überprüften auch Twitter, weil man dort keine Risiken vermutete.

    Eltern betonen gern, wie wichtig es ihnen sei, die Privatsphäre ihres Kindes zu respektieren. Aber Facebook ist nun einmal seiner ganzen Anlage nach kein privater Ort – es ist ein öffentlicher Raum mit Millionen von Teilnehmern. Deshalb sind auch die Gefahren so enorm groß. Es wäre grundfalsch, wenn Sie Ihre Tochter dort alleine herumziehen ließen. Das wäre in etwa so, als ob Sie sie ohne Führerschein auf der Autobahn fahren ließen.

    Führen Sie sie daher mit leichter Hand, bleiben Sie im Hintergrund und ziehen Sie sich soweit es geht zurück. Das sollten Sie tun, bis Ihre Tochter ein paar Jahre dabei ist und weiß, wie sie damit umzugehen hat. Die Probleme allerdings, die es mit Facebook gibt, scheinen so schnell aufzutauchen und sind so gravierend, dass es unbedingt ratsam ist, dass Sie Ihrer Tochter zur Seite stehen und ihr zeigen, wie sie damit umgehen kann.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Machen Sie selbst bei Facebook mit. Der einzige Weg, um wirklich zu verstehen, wie Facebook und die Seiten anderer sozialer Netzwerke funktionieren, besteht darin, selbst mitzumachen. Sie müssen nicht aktiv teilnehmen, aber Sie sollten präsent sein. Gleich zu Beginn sollten Sie Ihrer Tochter sagen, dass eine der Bedingungen für die Teilnahme darin besteht, dass sie Ihre Freundschafts-Anfrage bestätigt. Wenn sie das nicht möchte, fragen Sie, warum. Sollte der Grund sein, dass Ihrer Tochter Ihre Teilnahme peinlich ist, bieten Sie ihr an, sich unter einem anderen Namen anzumelden. Seien Sie im Blick auf Ihre Beteiligung von Anfang an offen. Es ist von wesentlicher Bedeutung, dass Ihre Tochter Ihnen weiterhin vertraut.

    
Ziehen Sie eine Grenze, was Facebook angeht. Teenager können so abhängig von Facebook werden, dass sie lieber den ganzen Tag lang Botschaften posten, als rauszugehen und die Leute leibhaftig zu sehen und zu sprechen. Natürlich sollte Ihre Tochter mit ihren Freundinnen in Kontakt bleiben. Machen Sie sie jedoch darauf aufmerksam, wenn ihre Facebook-Nutzung ihre realen und persönlichen Beziehungen beeinträchtigt.

    
Erklären Sie Ihrer Tochter, was echte Freunde sind. Sagen Sie ihr, dass Freunde auf Facebook nicht dasselbe sind wie echte Freunde. Bitten Sie sie, nur Personen als Freunde zu akzeptieren, die sie auch wirklich kennt, und nicht jede Anfrage positiv zu beantworten, nur weil sie den oder die Betreffende flüchtig kennt.

    
Stellen Sie die Sicherheitseinstellungen bei Facebook hoch ein. Bitten Sie Ihre Tochter, sich auf Facebook nur mit Menschen zu befreunden, an deren Leben sie teilhaben möchte – und mit denen sie auch ihr Leben teilen will. Schlagen Sie vor, dass sie ihre Seite nur für die Familie und die engsten Freunde zugänglich macht.

    
Kämpfen Sie für Ihre eigene Präsenz auf Facebook. Viele Eltern sind der Ansicht, sie müssten sich heraushalten und Facebook ihren Kindern überlassen, weil deren Seiten zu lesen genauso sei, als würde man ihre Tagebücher lesen. Aber der Einsatz ist ungleich höher! Denn auf Facebook kann mangelndes Urteilsvermögen sehr schnell zu eskalierenden Problemen in der echten Welt führen, wie zum Beispiel zu Mobbing und unangemessenem Verhalten. Ein Tagebucheintrag hingegen ist tatsächlich privat und sehr schnell wieder vergessen. Ein unbedachtes Posting oder ein Bild bei Facebook haben eine viel weiter reichende Wirkung. Sie werden von Hunderten Menschen gesehen und sind nur sehr schwer wieder zu entfernen.

    
Warnen Sie Ihre Tochter davor, dass es passieren kann, dass sie ausgeschlossen bleibt. Der wahrscheinlich schmerzhafteste Effekt von Facebook tritt auf, wenn Mädchen Bilder von Partys sehen, zu denen sie nicht eingeladen waren. Sie fühlen sich ausgeschlossen, unbeliebt, ohne mit anderen in irgendeiner Weise darüber reden zu können
    . Bereiten Sie Ihre Tochter darauf vor, dass dies sehr wahrscheinlich auch ihr irgendwann passieren wird, und sagen Sie ihr, dass nicht jeder zu allem eingeladen wird. Bitten Sie sie, sich Gedanken zu machen, welche Fotos sie von sich postet.

    
Raten Sie ihr von der »Honesty Box« ab. Bei Facebook gibt es erstaunlicherweise Anwendungen, die zu anonymen Kommentaren einladen. Mädchen erhoffen sich von der »Honesty Box« Komplimente von heimlichen Verehrern. Aber allzu oft sind sie am Boden zerstört, wenn sie etwas Gemeines oder Verletzendes enthält und sie keine Ahnung haben, wer das geschrieben hat.

    
Warnen Sie Ihre Tochter vor Internet-Mobbing, bevor es dazu kommt. Warten sie nicht erst ab. Es ist – leider – sehr wahrscheinlich, dass jemand Ihrer Tochter etwas Unhöfliches oder Unwahres posten wird, auch wenn es mit ihr direkt nichts zu tun hat. Erzählen Sie ihr, wie verbreitet dieses Problem ist. Und machen Sie ihr gleichzeitig klar, dass Sie niemals Teil dieses Problems werden sollte, indem sie ihrerseits etwas Herzloses oder Beleidigendes postet.

    
Geben Sie ihr eine mentale Checkliste an die Hand. Erinnern Sie Ihre Tochter daran, dass das, was sie eigentlich sagen will, von anderen Leuten ganz unterschiedlich gelesen werden kann. Bitten Sie sie, auf ihre innere Stimme zu hören. Wenn die sich meldet und nachfragt, ob ein bestimmtes Posting wirklich eine gute Idee ist, dann ist das höchstwahrscheinlich nicht der Fall.

    
Sagen Sie Ihrer Tochter, wer ihr auf Facebook alles zusieht. Erinnern Sie sie daran, dass das Internet ein öffentliches Forum ist. Das Material, das sie dort postet, kann auch von anderen Eltern, von Lehrern oder zukünftigen Arbeitgebern gesehen werden. Wenn man Bilder und Kommentare erst einmal gepostet hat, können sie überall landen – und können nie wieder zurückgenommen werden.

    
    
    Erarbeiten Sie gemeinsam mit Ihrer Tochter eine »Sicherheits-Vereinbarung« für das Internet
      

    Ehe Ihre Tochter so tief in der Materie versunken ist, dass ein Gespräch über Internet-Sicherheit überflüssig ist, setzen Sie sich zusammen und erarbeiten Sie gemeinsam »Leitplanken«, von denen auch Ihre Tochter der Meinung ist, dass sie sie schützen. Vielleicht wird sie nicht jede Regel ganz genau einhalten, aber zumindest haben Sie sie dazu gebracht, einmal über die ganze Angelegenheit nachzudenken. Sicherheitsregeln für das Internet könnten folgendermaßen aussehen:

    
    	
    Wenn ich online irgendetwas sehe, das mich erschreckt, sage ich es meinen Eltern.

    

    	
    Wenn ich mir nicht sicher bin, ob eine Webseite okay ist, frage ich zuerst nach.

    

    	
    Ich werde meine persönlichen Informationen, wie meinen richtigen Namen, Adresse, Telefonnummer, Schule, Passwörter oder mein richtiges Aussehen, online an niemanden weitergeben.

    

    	
    Ohne Erlaubnis werde ich keine Bilder verschicken.

    

    	
    Ich werde die Erlaubnis meiner Eltern einholen, ehe ich Formulare für Wettbewerbe, Umfragen oder Dienstleistungen ausfülle.

    

    	
    Ich werde bedrohliche oder unfreundliche E-Mails, Instant Messages oder Postings auf Webseiten oder in Blogs weder schreiben noch weiterleiten – vor allem nicht anonym.

    

    	
    Auf E-Mails oder Instant Messages von Personen, die ich nicht kenne, werde ich nicht antworten.

    

    	
    Ich werde ohne die Erlaubnis meiner Eltern keine Treffen verabreden oder mit jemandem telefonieren, den ich online kennengelernt habe. Ich weiß, dass manche Personen nicht diejenigen sind, als die sie sich im Internet ausgeben.

    

    	
    Ich werde Software nicht ohne die Erlaubnis meiner Eltern herunterladen. Datentauschprogramme wie Kazaa, Limewire oder BearShare sind nicht erlaubt.

    

    	
    Ich werde mich an diese Regeln halten, ganz egal, ob ich zu Hause, bei einer Freundin oder auch an meinem Handy bin. Wenn ich diese Regeln verletze, weiß ich, dass ich das Recht verlieren kann, die Internet-Technologie zu nutzen.

    

    

    
    Technische Details

    
Einerseits zögern wir, wenn es darum geht, unsere Kinder aus dem Haus und ihre eigenen Wege gehen zu lassen. Andererseits gewähren wir ihnen im Internet ihre Unabhängigkeit bereits sehr früh. 

    Laut dem »Sexualization Report« des britischen Innenministeriums haben 99 Prozent der Acht- bis 17-Jährigen Zugang zum Internet. Und 60 Prozent der Zwölf- bis 15-Jährigen geben an, dass sie es meistens unbeaufsichtigt nutzen. Beinahe die Hälfte der Befragten gibt an, dass ihre Eltern keinerlei Regeln für die Nutzung des Internets aufgestellt haben.59
    
    

    Filter werden im Allgemeinen nur unzureichend eingesetzt. Aber selbst dann, wenn wir sie alle einschalten, können ältere Kinder sie auch umgehen, wenn sie das wollen. Das kann sich zu einem trickreichen Spiel ausweiten, das wir am Ende nicht gewinnen können. Sechs von zehn Kindern geben zudem an, zu wissen, wie sie das, was sie online machen, vor ihren Eltern geheimhalten können. Beinahe ein Drittel aller Teenager löscht die Browser-Historie, wenn sie sich ausloggen. Und einer von sechs hat sich eine zusätzliche E-Mailadresse oder ein Profil in einem sozialen Netzwerk eingerichtet.
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     Eine Mutter erzählte mir: »Meine Tochter lacht über mich, denn sie weiß so viel besser Bescheid.« Bereits im Jahr 2005 bezeichneten sich 32 Prozent der Kinder als fortgeschrittene Internet-Nutzer, bei den Erwachsenen waren es dagegen nur 16 Prozent. Wenn wir also unsere Tochter allein durch das Internet navigieren lassen, öffnen wir Tür und Tor in eine virtuelle Welt, in der wir sie nicht mehr begleiten können. Und ist sie erst einmal dort, können wir nicht wie bisher die TV-Programme checken, um zu sehen, was sie sich anschauen möchte. Sie kann in die Bereiche reisen, die sie sehen will. Das Internet wird zu ihrer privaten Welt, ganz ohne Regeln, in der Erwachsene einfach keinen Platz mehr haben.

    Darum müssen wir im Gespräch bleiben und im Leben unserer Kinder präsent sein.

    Wir sollten sie nicht der Technologie überlassen, nur weil sie dann Ruhe geben und unser Alltag dadurch einfacher wird. Wenn wir ihnen totale Freiheit zugestehen, kann niemand sagen, wie weit sie gehen werden.

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Surfen Sie gemeinsam. Jüngere Kinder sind wahrscheinlich froh und begeistert, wenn Sie am Anfang mit ihnen zusammen surfen. Helfen Sie ihnen dabei, eine Auswahl von Seiten zusammenzustellen, die ihnen gefällt, und speichern Sie diese in Ihrer Favoritenliste. Bitten Sie Ihre Tochter, sich nur in diese Favoriten einzuloggen, solange Sie nicht dabei sind. Die meisten Mädchen unter zehn Jahren sind ganz froh, bei dem bleiben zu können, was sie bereits kennen.

    
Setzen Sie frühzeitig Grenzen. Wenn Sie Ihren Kindern von Beginn an unbegrenzten Zugang zum Computer und zum Internet gewähren, dann betrachten sie dies als ein Recht, das ihnen rund um die Uhr zur Verfügung stehen sollte – und das nur sehr schwer wieder zurückzunehmen ist. Sie sollten daher von Anfang an die Nutzung auf eine halbe Stunde pro Tag beschränken und einen Timer benutzen. So umgehen Sie endlose Verhandlungen um Verlängerung dieser Zeit. Legen Sie jeden Tag eine bestimmte Zeit fest, aber erst nach den Hausaufgaben, dem Flöte-Üben und sonstigen Pflichten.

    
Schärfen Sie Ihrer Tochter ein, niemals Informationen preiszugeben. Sagen Sie ihr, dass sie ohne Ihre Erlaubnis keine Information über sich selber herausgeben darf. Gute Webseiten oder Personen, die Ihre Töchter kennen, müssen nicht danach fragen, wie alt sie sind, wo sie leben oder wie sie aussehen.


    Suchen Sie sichere Suchmaschinen aus. Google und Yahoo sind gute Rechercheinstrumente, aber der Zugriff, den sie den Kindern gestatten, ist einfach zu groß. Geben Sie ihnen eine Liste mit Suchmaschinen für Kinder wie fragFINN (www.fragfinn.de), Helles-Koepfchen (www.helles-koepfchen.de) oder Die blinde Kuh (www.blinde-kuh.de). Diese Seiten sind lustig, in einer einfachen Sprache geschrieben und – das Beste von allem – sie zeigen keine pornographischen oder sexuellen Inhalte an, selbst wenn danach gefragt wird.

    
Seien Sie dabei, wenn Ihre Tochter YouTube nutzt. YouTube stellt ein großes und lehrreiches Hilfsangebot dar, aber die auf der rechten Seite des Bildschirms angebotenen Videos können schnell in unerquickliche Gefilde führen. So können die lustigen Tiervideos, die Mädchen im Tweenalter so lieben, sehr schnell in Themenbereiche führen, die eher erschreckend sind. Schalten Sie deshalb den »Sicheren Modus« ein – der Schalter dazu befindet sich ganz unten auf der Seite unter »Sicherheit«. Keine Sorge, das ist ein schneller Handgriff.

    
Ihre Tochter sollte keinen Computer in ihrem Zimmer haben. Bestehen Sie darauf, dass der Computer, den Ihre Tochter benutzt, immer an einem für alle zugänglichen Platz im Haus oder in der Wohnung steht, wo er zu sehen ist und von der ganzen Familie genutzt werden kann. Das ist zwar keine hundertprozentige Absicherung, aber hier ist die Chance geringer, dass Ihr Kind versucht sein könnte, nach etwas Ungeeignetem zu stöbern. Immerhin könnten Sie jeden Moment um die Ecke kommen. Vereinbaren Sie für den Fall, dass Sie mitbekommen, wie Ihre Tochter etwas wegklickt, sobald Sie sich nähern, dass Sie das Recht haben, diese Seite zu sehen.

    
Nutzen Sie die internen Sicherheitseinstellungen Ihres Computers. Das ist wahrscheinlich viel, viel einfacher, als Sie es sich vorstellen. Viele der Sicherheitseinstellungen sind auf Ihrem Computer bereits vorinstalliert und müssen nur aktiviert werden. Sie werden nicht für immer und ewig Schutz bieten. Aber sie können dabei helfen, Ihre Kinder vor Dingen zu bewahren, für die sie noch nicht reif sind.


    Bringen Sie Ihrer Tochter eine gesunde Skepsis bei. Kinder sind naiv. Alles, was sie im Internet lesen, nehmen sie für bare Münze. Von daher ist es ziemlich überraschend, dass so viele Schulen für die Erledigung der Hausaufgaben die Suche im Internet empfehlen. Machen Sie Ihrer Tochter klar, dass die Informationen im Internet nicht immer vertrauenswürdig sind. Helfen Sie ihr dabei, Fragen zu stellen. Bitten Sie sie, herauszufinden, wer die Seite erstellt hat und wozu sie dient. Zum Beispiel: Hat sie ein Logo und erfährt man, woher die Informationen stammen? Kann Ihre Tochter sagen, ob die Seite auf Meinungen basiert oder auf Fakten?

    
Machen Sie deutlich, dass nicht alle Webseiten gleich sind. Jüngere Mädchen wollen meist nichts mit erschreckenden oder unzweideutigen Inhalten zu tun haben. Erklären Sie Ihrer Tochter anhand der Altersbeschränkung für Erwachsenenfilme, dass es auch Webseiten gibt, die für Kinder nicht angemessen sind. Wenn sie es mit unerfreulichen Inhalten zu tun bekommt, vermitteln Sie ihr nicht den Eindruck, dass es ihre Schuld wäre. Danken Sie ihr vielmehr dafür, dass sie es Ihnen gesagt hat.

    
Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass sie sich nicht ködern lassen soll durch kostenlose Angebote und nicht auf Banner klicken soll, die behaupten, sie hätte etwas gewonnen. Machen Sie ihr klar, dass Anzeigen und Pop-ups niemals halten, was sie versprechen.

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Schalten Sie ab. Beginnen Sie rechtzeitig damit, Ihren Breitbandanschluss jeden Abend zu einer bestimmten Zeit abzuschalten. Sie sollten damit anfangen, sobald Ihre Kinder selbstständig zu surfen beginnen. Dieser Punkt sollte nicht verhandelbar sein. Abgesehen davon, dass die Versuchung, auf ungeeignete Seiten zu gehen, verstärkt wird, kann die Internet-Nutzung zu später Stunde auch dazu führen, dass die Kinder am nächsten Tag erschöpft und schlecht gelaunt sind. Seien sie sich aber bewusst, dass ältere und dazu entschlossene Mädchen auch versuchen werden, über ihre Handys ins Internet zu gelangen. Ein Mutter gab mir folgenden Tipp: »Ich habe sichergestellt, dass das Ladegerät im Flur steht. So muss sie ihr Handy jeden Abend dort einstecken. Auf diese Weise weiß ich, dass sie es nicht mit ins Bett nimmt.«

    
Sparen Sie Zeit durch die Installation von Überwachungstools. Wenn Ihre Tochter langsam ins Teenageralter kommt, ist es nahezu unmöglich, über alles auf dem Laufenden zu sein, was sie tut. Sobald sie an einem sozialen Netzwerk teilnimmt, ist das schon mehr, als Sie überblicken können. Daher sollten Sie die Sache einem Tool überlassen, das Alarmmeldungen ausgibt, wenn etwas auf irgendeinem ihrer Netzwerke oder Kommunikationsmittel auftaucht, das mit Sex, Mobbing, Drogen oder Alkohol zu tun hat. Manche Eltern weigern sich, Sicherheitssoftware zu installieren, weil sie sich dabei wie Spione vorkommen. Aber in Wirklichkeit ist solch ein Tool nichts Schlimmeres als die Cookies, die die Werbung auf Ihrem Computer ablegt, um Ihre Surfgewohnheiten zu verfolgen. Sagen Sie Ihrer Tochter offen, was Sie tun – dann wird sie nicht den Eindruck bekommen, Sie würden herumschnüffeln.

    
Sorgen Sie dafür, dass die Kommunikation in beide Richtungen verläuft. Wenn Sie Ihrer Tochter sagen: »Du hockst zu viel vor dem Computer« oder darauf warten, sie auf unangemessenen Webseiten zu erwischen, dann ist das nicht gerade konstruktiv. Fragen Sie sie lieber ganz offen, welche Webseiten sie heute besucht hat. Lassen Sie sie auch wissen, dass Sie weiterhin daran interessiert sind, mit ihr darüber zu sprechen. Und loben Sie sie für ihre Selbstkontrolle, was die Zeit angeht, die sie vor dem Bildschirm verbringt.

    
    
    
    Material Girls: den Mädchen helfen, mit dem Konsumdruck umzugehen
      

    Der Kleiderschrank von Beth ist randvoll mit Designerkleidung. Julie, ihre Mutter, will nur das Beste für sie und gibt stolz zu Protokoll, dass sie pro Jahr mehrere Tausend Euro ausgibt, damit Beth stylish auftreten kann. Manchmal wechselt Beth ihre Kleidung mehrere Male, bevor sie zur Schule geht. Zunächst waren ihre Freundinnen beeindruckt. Aber dann sagte ein anderes Mädchen aus ihrer Klasse zu ihr, dass ihre Turnschuhe »völlig daneben« seien, und ein paar ihrer anderen Freundinnen meinten dasselbe. Jetzt zählt Beth die Tage, bis wieder Samstag ist und sie in die Läden gehen kann, um sich die »richtigen« Schuhe zu besorgen. Julie kann sich diese neuen Schuhe für Beth eigentlich nicht leisten, aber sie wird sie trotzdem kaufen. Sie weiß nur zu gut, dass die richtigen Markennamen entscheidend sind, damit ihre Tochter bei anderen gut ankommt.

    Es ist kein Zufall, dass unsere Töchter zur gleichen Zeit, in der sie lernen, ihr Spiegelbild abzulehnen, von Produkten mit einem Markennamen geradezu magisch angezogen werden. Im Grunde genommen beginnt die Manipulation durch Marketing bereits, wenn Kinder 18 Monate alt sind, denn ab diesem Alter sind sie in der Lage, Logos wiederzuerkennen. Und im Alter von zwei Jahren können sie diese dann schon mit dem richtigen Produkt verknüpfen.
    61
     Der Grund, warum die Werbekampagnen vieler Produkte auf so junge Menschen abzielen, besteht darin, dass ihr Urteilsvermögen noch nicht ausgebildet ist. Bis zum Alter von sieben Jahren akzeptieren Kinder alles, was die Werbung ihnen erzählt, ohne Fragen zu stellen. Und überall da, wo sie heute unterwegs sind, werden Kinder mit Werbebotschaften überschwemmt. Es gibt spezielle TV-Sender für Kinder, ebenso wie Radiosender und Zeitschriften, die nahezu ununterbrochen Werbebotschaften hinausposaunen. Eine Menge Werbung läuft auch über die Handys. Anzeigen erscheinen als Banner auf den Webseiten – oben, an den Seiten und unten. Oder sie springen ungefragt als Pop-ups aus den Seiten heraus.

    
Kinder als Konsumenten bilden eine wichtige Zielgruppe. Im Jahr 2009 wurden allein für die Werbung bei Kindern geschätzte 440 Millionen Euro investiert, so eine Untersuchung der »Mothers’ Union« über Kinder und Konsumismus.
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     In der Privatsphäre ihrer Kinderzimmer sind die Kinder zur Zielscheibe der Werbung geworden, denn drei von vier Kindern zwischen fünf und 16 Jahren haben einen Fernseher im Zimmer. Mit dem Ergebnis, dass britische Kinder pro Jahr etwa 20 000 bis 40 000 Mal Fernsehwerbung sehen.
    63
     Laut Sharon Beder, Autorin von »This Little Kiddy Went to Market: The Corporate Capture of Childhood«, »können Kinder eher Werbesongs singen als Kinderlieder«.
    64
     Das hat zur Folge, dass immer mehr Kinder heutzutage denken, dass sie bestimmte »Klamotten« brauchen, um mithalten zu können. Sie wissen zwar ganz genau, dass die Werbung versucht, ihnen etwas zu verkaufen. Aber sie verfallen dennoch den Botschaften, die besagen, dass sie ohne diese Produkte zu den »Verlierern« gehören werden.

    Natürlich braucht es immer noch eine erwachsene Person, die bezahlt. Auch die Eltern lassen sich von der Angst beeinflussen, dass ihre Kinder möglicherweise den Kürzeren ziehen werden, wenn sie ihnen keine Xbox, keine Wii, keinen iPod oder kein iPad besorgen. Weil heute zudem so viele Aktivitäten mit dem Computer und den Spielkonsolen zusammenhängen, fangen Eltern an zu glauben, dass die Kinder diese Dinge haben müssen, um miteinander spielen zu können. Im Blick auf diese Geräte beschleicht uns das Gefühl, dass unsere Kinder tatsächlich zu gesellschaftlichen Außenseitern werden, wenn wir ihnen das neueste Gerät – ein Must-have – nicht kaufen. Am Ende besorgen wir ihnen immer mehr von diesem Zeug, nur damit sie dazugehören. In einer US-amerikanischen Studie gaben 58 Prozent der neun- bis 14-jährigen Kinder an, dass sie den Druck verspüren, Dinge zu kaufen, um kein Außenseiter zu sein. Und es sind die Familien, die es sich am wenigsten leisten können, die von diesem Konsumdruck am meisten betroffen sind. Der Gruppendruck
     ist so akut geworden, dass laut einer weiteren Studie die Kinder aus ärmeren Familien in Großbritannien äußerten, sie hätten kein Interesse daran, mit Kindern zu reden, die nicht die angesagtesten Turnschuhe trügen.
    65
    
    

    Also kaufen wir ein, um allen zu zeigen, dass wir uns kümmern – und um gute Eltern zu sein. Eine neuere Untersuchung hat ergeben, dass sich im Zimmer eines durchschnittlichen Teenagers Geräte, Spiele und Kleidung im Wert von 6490 Euro befinden. In diesem Betrag sind unter anderem mehr als 2100 Euro für das neueste elektronische Equipment, 1235 Euro für Kleidung und 310 Euro für Schuhe enthalten.66
     Eltern, denen dieses Geld fehlt, verschulden sich häufig, weil sie nicht wissen, was sie den Forderungen ihrer Kinder nach den neuesten Handys und Spielkonsolen entgegensetzen sollen. Wie können wir auch Nein sagen? Schließlich legen auch wir selbst als Erwachsene durchaus Wert auf gewisse technologische Errungenschaften, die beweisen, wie up to date wir sind. Die Konsumkultur ist zu einem Bestandteil unseres Familienbildes geworden.

    Natürlich bedeutet die Konsumwelt für die Kids jede Menge Spaß. Aber je mehr Dinge sie gekauft bekommen, desto unrealistischer werden ihre Erwartungen und desto wahrscheinlicher werden Enttäuschungen. Je mehr Werbung Kinder zu sehen bekommen, umso besser wissen sie, was es da draußen alles gibt – und umso besser wissen sie, was von alledem sie haben wollen bzw. »brauchen«. Bekommen sie dann das scheinbar Notwendige, hält die Freude darüber oft nicht lange an. Dieser Kreislauf wiederholt sich immer und immer wieder, und die Kinder werden immer unzufriedener. Oder, wie Sue Palmer, Autorin von »Toxic Childhood«, es formuliert: »Wenn Sie Ihren Kindern vermitteln, dass sie das, was sie besitzen, ausmacht, dann bereiten Sie sie auf ein Leben konsumgesteuerten Unglücklichseins vor.«
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    Für Mädchen kann das Problem noch wesentlich akuter werden, weil sie mehr »richtige Kleidung« benötigen, um in ihrem Freundeskreis mithalten zu können. Schick zu sein ist ein höchst wirksames soziales Bindemittel. Und wenn man nicht das richtige Outfit hat, kann das zu sehr unangenehmen sozialen Abstürzen führen. Ein Drittel der Kinder sagt, nicht die richtige Kleidung zu haben sei die Nummer drei der belastenden Dinge des Kindseins.68
     Bei den Mädchen erzeugt die Werbung die machtvolle Erwartung, dass es da draußen Produkte gibt, die das, was ihrer Meinung nach falsch an ihnen ist, »reparieren« oder sie doch jedenfalls bei ihren Altersgenossinnen beliebter machen können. Teenager, die ihre Haare hassen und lieber Cheryl Coles kastanienbraune Lockenpracht hätten, werden entdecken, dass das Shampoo, das sie benutzt, bei ihnen nicht die gleiche Wirkung zeigt. Und zwar deshalb, weil Cheryl teure Haarverlängerungen trägt – das allerdings steht in den Hochglanzanzeigen nur im Kleingedruckten.

    Lassen Sie also nicht zu, dass die Werbung bei Ihrer Tochter eine Leere erzeugt, die niemals gefüllt werden kann. Zeigen Sie ihr, wie sie die Werbe-Botschaften zurückweisen kann, und erklären Sie ihr, dass sie mehr ist als die Summe dessen, was sie besitzt.

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Verwechseln Sie elterliche Liebe nicht mit Besitz. Eltern machen sich große Sorgen, dass ihre Kinder den Kürzeren ziehen könnten, wenn sie ihnen nicht das angesagteste Produkt kaufen. Verwechseln Sie Liebe nicht mit Gefälligkeit.

    
Seien Sie ein gutes Vorbild. Mädchen lernen ihr Konsumverhalten von ihren Eltern. Mäßigen Sie also Ihre eigenen Kaufbedürfnisse. Gehen Sie einkaufen, weil Sie Dinge brauchen, nicht um Ihre Laune zu verbessern.

    
Nutzen Sie die Werbung, um bei Ihrer Tochter ein Bewusstsein für die Macht der Medien zu entwickeln. Werbung eignet sich bestens dazu, den Mädchen beizubringen, nicht alles, was sie sehen, ungefragt zu akzeptieren. Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, sich klarzumachen, dass Werbespots versuchen, ihr etwas zu verkaufen. Weil Werbespots so kurz und für Kinder einfach zu verstehen sind, eignen sie sich gut, um Medienkompetenz zu vermitteln. Kinder sind in der Lage zu durchblicken, wie tendenziös die Spots sind. Ist dieser erste Schritt gemacht, wird es einfacher, Ihrer Tochter einen kritischen Blick auf das Fernsehen, auf Filme und Webseiten zu vermitteln.

    
Erliegen Sie nicht der Macht der Marken. Bringen Sie den Mädchen möglichst früh nahe, dass Marken eher eine Sache der Wahrnehmung als der Realität sind. Dazu ein Experiment: Kaufen Sie eine Packung Marken-Cornflakes und die Hausmarke des Supermarktes. Bitten Sie Ihre Tochter, die Unterschiede bei den Zutaten herauszufinden. Sie wird entdecken, dass es sich im Wesentlichen um das gleiche Produkt handelt, nur dass dasjenige mit dem bekannten Namen erheblich teurer ist.

    
Addieren Sie die in den Anzeigen angegebenen Preise. Blättern Sie eine Zeitschrift durch und machen Sie daraus ein Spiel, bei dem Sie die Preise aller beworbenen Artikel zusammenrechnen. So können Sie Ihrer Tochter zeigen, wie viel Sie ausgeben müssten, wenn Sie all das kaufen würden, was Sie angeblich so dringend brauchen.

    
Machen Sie das Einkaufen nicht zur Hauptaktivität Ihrer Familie. Für viele Mütter und Töchter wird das Einkaufen zu ihrer wichtigsten gemeinsamen Freizeitbeschäftigung. Machen Sie sich auf die Suche nach anderen gemeinsamen Aktivitäten wie etwa Museumsbesuchen oder regelmäßigen Spaziergängen.

    
Ermutigen Sie die Mädchen nicht zu irgendeiner Sammelleidenschaft. Unterstützen sie nicht die Sucht, beispielsweise Merchandising-Artikel für bestimmte Filme zu sammeln. Sie werden sich sonst endlosen Forderungen gegenübersehen. Die einzigen Gewinner sind hier die Hersteller, die ganz bewusst darauf aus sind, eine konstante Nachfrage zu erzeugen.

    
Sprechen Sie über Modefimmel und Ähnliches. UGG Boots, hautenge Jeans, »High School Musical«: Wenn man zulässt, dass Kinder sich beispielsweise einen Modefimmel zulegen, kann das ein teures Vergnügen werden, und am Ende jedes Monats stellt sich heraus, dass vieles von dem, was Sie Ihrer Tochter gekauft haben, sie schon gar nicht mehr interessiert. Sprechen Sie über die »Must-haves« Ihrer Kindheit – wie beispielsweise den Zauberwürfel – und darüber, wie sie kamen und gingen.

    
Spielen Sie »Ich sehe was, was du nicht siehst« mit Verpackungen. Als ich kürzlich in einem Supermarkt war, habe ich an die 50 verschiedene Cartoon-Figuren gezählt, die auf Lebensmittelverpackungen prangten, von Homer Simpson bis Dora. Machen Sie bei Ihrem nächsten Einkauf daraus ein Spiel für die Kinder, um ihnen zu vermitteln, wie die Lebensmittelhersteller versuchen, Bedürfnisse zu wecken.

    
Sehen Sie sich werbefreies Fernsehen an. Parken Sie Ihre Tochter nicht vor einem Fernsehprogramm, das einen endlosen Strom von Werbespots aussendet. Jüngere Mädchen bewahrt man am längsten und sinnvollsten vor der Macht der Werbung, indem man sich an nicht kommerzielle Fernsehsender hält, wie zum Beispiel den KiKa. Oder man nimmt Sendungen von kommerziellen Sendern auf und überspringt die darin enthaltenen Werbeblöcke mit dem Schnellvorlauf.

    
Nehmen Sie Ihre Rechte als Eltern wahr. Denken Sie daran, dass die meisten großen Firmen kein Interesse daran haben, offiziell dafür abgemahnt zu werden, dass sie sich Kindern gegenüber verantwortungslos verhalten. Der ein oder andere Hersteller mag versucht sein, unlautere Werbung zu betreiben, um dadurch Publicity zu bekommen. Letztlich kann es sich jedoch kein Unternehmen leisten, als unverantwortlich im Umgang mit dem Wohl der Kinder dazustehen. Machen Sie den Mund auf, wenn Sie Dinge sehen, die Ihre Kinder schädigen könnten.

    
Reichen Sie Beschwerde ein. Den Deutschen Werberat gibt es aus gutem Grund. Wenn Sie auf Werbung stoßen, die die Unwissenheit der Kinder in unlauterer Weise ausnutzt, brauchen Sie lediglich ein elektronisches Formular auszufüllen. Manchmal reicht bereits eine Beschwerde beim Werberat, um eine Untersuchung anzustoßen, damit eine unangemessene Werbung zurückgezogen wird.
    69
    
    

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Weisen Sie auf das Kleingedruckte hin. Wenn Mädchen älter werden und sich immer mehr mit ihrem Aussehen befassen, üben die Werbespots und Anzeigen der Kosmetikindustrie eine immer größere Wirkung auf sie aus. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass Sie auch das Kleingedruckte lesen soll, damit ihr klar wird, auf welche Weise Werbebilder täuschen. Wenn Ihre Tochter Interesse an Diätprodukten zeigt, weisen Sie sie darauf hin, dass sie auf Ausnahmeklauseln achten soll, wie etwa: »Nur als Bestandteil einer kalorienbewussten Diät benutzen«.

    
Bleiben Sie im Gespräch. Reden Sie mit Ihrer Tochter darüber, woher die Produkte stammen, die wir kaufen, wie sie in die Läden gelangen, und sprechen Sie auch über fairen Handel. Machen Sie ihr deutlich, dass der endlose Konsumismus einen hohen Preis hat, sowohl für die Menschen wie auch für die Umwelt.

    
    
    Wie wir unsere Kinder vom Haben-Wollen entwöhnen
      

    Es sind nicht nur Make-up und Kleidung, die Mädchen älter aussehen lassen, als sie sind. Eine Konsumfixierung setzt eine unstillbare Begehrlichkeit an die Stelle kindlicher Unbefangenheit. Das Problem ist: Wenn wir unseren Kindern alles geben, was sie wollen, wird es doch niemals genug sein. Je mehr Sie ihnen kaufen, desto mehr wollen sie – und desto weniger werden sie es wertschätzen. Als liebende Eltern erfüllen wir unseren Töchtern so oft ihre Wünsche in der Meinung, dass sie das glücklich machen wird – nur um dann herauszufinden, dass sie ganz schnell zum nächsten Wunsch übergehen. Im Hinblick darauf, dass ständig neue Produkte auf den Markt kommen, ist kein Ende des Wünschens absehbar.

    Der Konsumismus bringt Mädchen dazu, trivialen Dingen einen höheren Stellenwert einzuräumen, als ihnen zukommt. Und er lenkt sie von dem ab, was wirklich wichtig ist. Ein unangenehmer Nebeneffekt besteht darin, dass Eltern, die für eine materielle Rundum-Versorgung ihrer Kinder sorgen, irgendwann feststellen, dass sie sich verwöhnte Bälger herangezogen haben. Wenn Sie den Eindruck haben, dass auch bei Ihnen eine kritische Grenze überschritten sein könnte, sollten Sie etwas unternehmen. Dafür ist es noch nicht zu spät.

    
    
    Was Sie tun können
      

    Stellen Sie sich die Frage, warum Sie Ihre Tochter verwöhnen. Auch wenn wir es ungern zugeben – dass unsere Töchter so viel haben wollen, hat seine Ursache auch darin, dass wir ihnen zu viel geben und dabei keine Grenzen setzen. Es stimmt zwar, dass die Werbung das Ihre tut, um bei den Mädchen Bedürfnisse zu wecken, doch genaugenommen setzen wir noch eins obendrauf. Finden Sie als Erstes heraus, warum Sie den Drang verspüren, Ihrer Tochter so viele Wünsche zu erfüllen. Fühlen Sie sich eventuell schuldig, weil Sie so viel arbeiten und 
    wenig Zeit für Ihre Tochter haben? Oder fürchten Sie, dass Ihre Tochter Sie nicht mehr liebt, wenn Sie Nein sagen? Oder waren Sie schlicht so damit beschäftigt, ihr das Leben rundum angenehm zu gestalten, dass Sie darüber vergessen haben, Grenzen zu setzen? Vielleicht wollten Sie ja auch, dass Ihre Tochter es besser hat als Sie in Ihrer Kindheit. Fragen Sie also zuerst nach Ihren Beweggründen.

    
Stellen Sie sicher, dass Ihre Tochter nicht Ihr Statussymbol ist. Erlauben Sie Ihrer Tochter, die neuesten Dinge zu besitzen, um sich nach außen als ein liebevoller – aber auch wohlhabender – Elternteil zu präsentieren? Wenn dem so sein sollte, schränken Sie Ihre Ausgaben ein, damit die Botschaft, dass materielle Dinge wichtig für die Bedeutung eines Menschen sind, nicht auf Ihre Tochter abfärbt.

    
Regen Sie an, dass Ihre Tochter sich die Erfüllung bestimmter Wünsche verdient. Wenn Sie Ihrer Tochter andauernd Leckerli verpassen, wird sie Ihnen das nicht danken. Vielmehr wird sie es als normal ansehen und am nächsten Tag etwas Neues verlangen. Mädchen sollten sich ihre Privilegien verdienen, weil sie Dinge, für die sie sich einsetzen müssen, automatisch stärker respektieren und würdigen.

    
Machen Sie ihr deutlich, wie sich die Dinge ändern werden. Halbherzige Versuche, unsere Kinder vom Konsumismus zu entwöhnen, sind zum Scheitern verurteilt. Sie müssen schon ernsthaft daran arbeiten, und Sie müssen sicherstellen, dass Ihr Partner mitzieht, denn Mädchen sind Expertinnen darin, ihre Eltern gegeneinander auszuspielen. Es ist nie zu spät, einen Schlussstrich zu ziehen. Wählen Sie einen ruhigen, neutralen Zeitpunkt aus, wenn Ihre Tochter gerade gar nichts von Ihnen haben will. Erklären Sie ihr dann, dass Geld nicht auf Bäumen wächst und man sich Dinge, die man gern hätte, verdienen muss. Ihre Tochter wird dann höchstwahrscheinlich Fragen stellen. Hören Sie gut zu und versuchen Sie eine ernsthafte Antwort zu geben. Wahrscheinlich müssen Sie sich auch auf einige Wutanfälle gefasst machen, aber bleiben Sie konsequent.

    
Fallen Sie nicht auf die »Das ist nicht fair!«-Strategie herein. Lassen Sie nicht zu, dass Ihre Tochter Sie mit der Behauptung unter Druck setzt, es sei nicht fair, wenn Sie ihr nicht kaufen, was sie will. Die Erziehungsberaterin Noel Janis-Norton sagt dazu: »Kinder verstehen den Begriff der Fairness noch nicht wirklich. Was sie in Wirklichkeit meinen, ist: ›Ich mag nicht, was du da sagst‹ oder: ›Ich habe gedacht, ich würde jetzt etwas bekommen, was du mir eigentlich nicht geben wolltest.‹ Viele unserer Kinder gehören zu den privilegiertesten der gesamten westlichen Welt. Das ist dann auch nicht fair.«
    70
    
    

    
Denken Sie daran, dass »kleine Helferlein« Ihre Tochter auch nicht klüger machen. Viele Eltern überschütten ihre Kinder förmlich mit den neuesten pädagogischen Spielzeugen, elektronischen Geräten und Puzzles, weil sie denken, das fördere ihre Intelligenz. Aber es sind nicht die pädagogischen Apps für das iPad oder die Lernspiele für den Computer, die Ihre Tochter klüger machen, sondern es ist die Zeit, die Sie mit ihr verbringen und in der Sie ihr erklären, wie die Welt funktioniert.

    
Geben Sie Quengeleien nicht nach. Eltern kaufen ihren Kindern oft neue Dinge, weil sie befürchten, dass sie in der Schule außen vor bleiben, wenn sie nicht die neuesten Trendartikel haben. Wenn Sie wirklich der Überzeugung sind, Ihre Tochter könnte leiden, dann fragen Sie sich, ob der betreffende Artikel etwas ist, von dem Sie wollen, dass Ihre Tochter ihn besitzt. Wenn möglich, bieten Sie ihr an, ihr ihren Wunsch zunächst probeweise zu erfüllen, um zu sehen, ob sie von der neuen Sache wirklich langfristig etwas hat. Besteht Ihre Tochter danach immer noch auf ihrem Wunsch, muss sie sich dessen Erfüllung verdienen – etwa durch extra Arbeiten rund ums Haus oder indem sie ihr Taschengeld spart.

    
Verteilen Sie Geschenke über das Jahr. Vielen Eltern ist das Gefühl der Betroffenheit vertraut, das sie überkommt, wenn sie ihre Kinder dabei beobachten, wie sie beim Geburtstag oder an Weihnachten Geschenk um Geschenk öffnen und dabei kaum noch aufblicken, um Danke zu sagen, ehe sie zum nächsten Päckchen übergehen. Machen Sie daher Ihren Kindern in einem ruhigen Moment klar, dass es eine neue Regel geben wird: Geschenke werden von nun an über das Jahr verteilt. Setzen Sie Grenzen, indem Sie Freunde und Verwandte bitten, zu bestimmten Anlässen nur noch ein Geschenk zu machen – und alles andere auf das Sparkonto Ihres Kindes einzuzahlen.

    
Ermuntern Sie Ihre Tochter zu Spenden und ehrenamtlichem Engagement. Zeigen Sie Ihrer Tochter, dass es sich nicht nur gut anfühlt, von anderen etwas zu bekommen, sondern auch, ihnen etwas zu geben. Erweitern Sie ihren Blick über die Konsumkultur hinaus. Bitten Sie sie, beim Spendensammeln für einen guten Zweck zu helfen oder Spielzeug und Kleidung an eine Wohltätigkeitsorganisation zu verschenken – und machen Sie ihr klar, wie dies anderen helfen wird.

    
    
    
    Zwölf oder zweiundzwanzig? Altersgemäße Kleidung
      

    
    »Es gibt eine genau vorgeschriebene Uniform in unserer Gruppe. Wir müssen alle langes glattes Haar tragen, mit einem Pony, der auf einer Seite herunterhängt, Jeansröcke und UGG Boots. Man muss sich schon ganz schön was trauen, um das zu umgehen.«

    Abigail, 13 Jahre

    
»Immer wenn ich meine 13-jährige Tochter so halb angezogen aus dem Haus gehen sehe, in einem Micro-Minirock und einem Bustier-Top, sage ich zu ihr: ›Das sieht aus, als ob du Sex haben willst‹. Sie guckt dann immer ganz entsetzt, weil es nicht das ist, was sie will. Aber die jungen Mädchen bekommen so viele spärlich bekleidete Models und Popstars zu sehen, dass sie gar nicht mitkriegen, welche Botschaft sie da aussenden, wenn sie beinahe nichts anhaben. Ich glaube nicht, dass meine Tochter wirklich weiß, warum sie das tut. Sie greift einfach diese Idee auf, die in der Luft liegt, in der Meinung, dass das schon richtig sein wird.«

    Lucy, Mutter, 39 Jahre

    

    Im größten Kaufhaus der Welt, in New York City, steht die 13-jährige Lourdes Ciccone bei der Präsentation ihrer eigenen Modelinie »Material Girl« im Rampenlicht. Zusammen mit ihrer Mutter Madonna steht sie auf dem roten Teppich und beantwortet Fragen. Beobachtet man ihre nervös umherhuschenden Augen, wird klar, dass Lourdes noch ein ganzes Stück Weg vor sich hat, ehe sie so ungezwungen wie ihre Superstar-Mutter vor der Kamera auftreten kann. Aber ihr Outfit – schwarzes Minikleid, schwarz gestreifte Lochstrumpfhosen, hochhackige Stiefeletten – spricht eine andere Sprache. Das Ensemble ist typisch für Lourdes’ Kollektion: eine Mischung aus kurzen Faltenröcken, transparenten Spitzenoberteilen und Bustiers in der Form, die ihre Mutter in den 1980er Jahren als Erste weltweit bekannt gemacht hat.

    Ganz egal, welchen Modeladen man betritt – die Grenze zwischen Kleidung für Kinder und für Erwachsene ist mittlerweile so verwischt, dass sie nahezu nicht mehr zu definieren ist. Kinderkleidung soll nicht mehr einfach nur hübsch aussehen, nein, den Kindern wird auch das Bedürfnis unterstellt, sexy wirken zu wollen. Man fragt sich, warum Hersteller wie »Next« die Drei- bis 16-Jährigen in einen Topf, die sogenannte Kategorie »Ältere Mädchen«, werfen, wo die entsprechende Kleidung am einen und am anderen Ende dieses Altersspektrums sich enorm voneinander unterscheidet.

    Zu »Abercrombie and Fitch Kids« – einem der hochpreisigen Labels für junge Mädchen – gehört auch die Leggings-Auswahl »niedlich« und »perfekter Po«. Der größte Einzelhändler Großbritanniens, »Tesco«, hat trotz Kritik an seiner Kinderkleidung in der Vergangenheit T-Shirts verkauft, auf denen Sprüche standen wie: »Always looking good«, »Ooh la la« und »I’ve got the X-Factor«.
    71
    
    

    Halten Sie einmal nach einem altmodischen schlichten Nachthemd für eine Achtjährige Ausschau, wie ich es vor ein paar Tagen gemacht habe. Was man Ihnen dann anbietet, sind schwarze Seiden-Boxershorts, mit pinkfarbenen Herzen verziert, passend dazu ein knappes Leibchen, auf dem der Satz steht: »I know I’m so cute«.72
     Kinder sind immer niedlich. Aber wenn man sie Kleidung tragen lässt, auf der diese Botschaft aufgedruckt ist, leitet man sie zu dem Schluss an, dass sie nur süß sind, weil sie bestimmte Teile ihres Körpers auf eine bestimmte Art und Weise zeigen. Eine 25-jährige Frau weiß in der Regel, was sie tut, wenn sie solche Sachen anzieht. Bei einer Fünfjährigen kann man davon keinesfalls ausgehen, und man sollte ihr diese Entscheidung nicht einfach aufzwingen.

    Natürlich haben die Versuche ihrer kleinen Töchter, auf High Heels durch die Wohnung zu stöckeln, viele Mütter amüsiert. Aber ab einem bestimmten Alter ist es kein reines Kostümspiel mehr. Linda Papadopoulos meint dazu: »Wenn ein Mädchen merkt, dass der Grund, aus dem man es schätzt, im Sexy-Sein liegt, wird es höchstwahrscheinlich viel Zeit und Energie darauf verwenden, auf diese Weise Wertschätzung zu erlangen, anstatt seine Zeit anderen Bereichen seines Lebens zu widmen, wie Bildung, Sport etc.«
    73
     Wenn ein Mädchen dafür gelobt wird, dass es sexy Klamotten trägt, könnte das bei ihm den Eindruck erwecken, es würde genau deshalb auch wertgeschätzt. Wenn wir kleinen Mädchen Kleidung kaufen, die sie wie Erwachsene aussehen lässt, könnten sie auch auf den Gedanken verfallen, es sei in Ordnung, wenn sie sich auch wie Erwachsene verhalten.

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Finden Sie andere Wege, damit Ihre Tochter sich als jemand Besonderes fühlen kann. Auch wenn sich jüngere Mädchen zu speziellen Anlässen wie Halloween und Geburtstagen gern verkleiden  – versuchen Sie nicht, Make-up und High Heels zu einem Teil dieses Rituals zu machen.

    
Machen Sie Ihre Tochter nicht zu einer »Mini-Erwachsenen«, die aussieht wie Sie. Nur weil es in den Kinderabteilungen der Einkaufspassagen Miniaturausgaben der Sachen gibt, die Sie tragen, ist das noch lange kein Grund, Ihr Kind so anzuziehen, wie Sie angezogen sind. Kleine Mädchen haben noch viele Lebensjahre vor sich, in denen sie High Heels und Bustier-Tops tragen können, wenn sie es denn wollen. Geben Sie ihnen den Raum, Kinder zu sein, und ziehen Sie ihnen Sachen an, in denen sie ungehindert spielen können.

    
Meiden Sie Designermarken. Warum wollen Sie Ihr Kind abwerten, indem sie es zu einer wandelnden Reklametafel für die Produkte eines bestimmten Unternehmens machen? Jüngere Kinder kennen in der Regel nicht den Unterschied zwischen Marken- und Nicht-Markenkleidung – es sei denn, sie lernen ihn von Ihnen.

    
Beschweren Sie sich. Wenn Sie in den Kinderabteilungen Bekleidung sehen, die unangemessen ist, sagen Sie es. Schreiben Sie an die Zentrale des Geschäfts und fragen Sie, ob man dort an die Auswirkungen gedacht hat. Unternehmen wollen nicht in den Ruf geraten, ausbeuterisch und unverantwortlich zu sein. Sie können dafür sorgen, dass diese Thematik dort auf der Tagesordnung bleibt. Schicken Sie dazu eine Kopie Ihres Briefes an Ihre örtliche Zeitung.

    
Machen Sie Ihre eigenen T-Shirts. Kaufen Sie einfache T-Shirts und Stofffarben und kreieren Sie einzigartige Kleidung, auf der es um Dinge geht, die für Ihre Tochter wichtig sind. Wenn Sie sich durch das, was sie trägt, definieren will, lassen Sie sie ihr eigenes Statement entwerfen.

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Bringen Sie Ihrer Tochter bei, wie man eine Nähmaschine benutzt. Sie muss nicht gleich irgendetwas Kompliziertes schneidern – schon ein Hals- oder Kopftuch, angefertigt aus einem Stoff, den sie selbst ausgesucht hat, ist ein Statement in Sachen Individualität. Und es beweist, dass Mode durchaus anders sein kann. Ab ungefähr neun Jahren können Kinder – mit Unterstützung – eine Nähmaschine benutzen.

    
Lassen Sie sich auf Kompromisse ein. Wenn Ihre Tochter erst einmal so weit ist, dass sie sich generell weigert, die Kleidung aus ihrem Kleiderschrank anzuziehen, dann zwingen Sie sie nicht dazu. Es gibt wichtigere Kämpfe. Wahrscheinlich will sie mit ihrer Weigerung ihre Zugehörigkeit zu ihrer Clique signalisieren. Verstehen Sie dies also nicht als Zeichen für mangelnden Respekt Ihnen gegenüber. Wenn Sie bestimmte Kleidung verbieten, wird sie für Ihre Tochter umso interessanter. Versuchen sie, einen Mittelweg zu finden, und lassen Sie sie einen Modekatalog durchblättern, den Sie beide gut finden. Stellen Sie ihr ein bestimmtes Budget zur Verfügung, damit Sie sich schließlich auf einige Kleidungsstücke einigen können. Sie werden sich weniger unter Druck gesetzt fühlen und es wird weniger Auseinandersetzungen geben, als wenn Sie mit Ihrer Tochter gemeinsam shoppen gingen.

    
Erzählen Sie Ihrer Tochter, woher die Mode kommt. Bekleidung wird zunehmend zum Wegwerfartikel. Die Mädchen tragen preisgünstige Artikel oft nur noch ein oder zwei Mal, ehe sie behaupten, sie hätten nichts anzuziehen. Bevor es dazu kommt, weisen Sie Ihre Tochter darauf hin, zu welch niedrigen Produktionskosten und unter welch schlechten Arbeitsbedingungen diese Sachen oftmals hergestellt werden.

    
Bitten Sie sie, darüber nachzudenken, wie andere Menschen sie sehen werden. Wenn Ihre Tochter ein Teenager ist, dann kann sie eventuell so sehr an den Anblick von Popstars gewöhnt sein, die in wenig mehr als ihrer Unterwäsche herumlaufen, dass sie aufrichtig der Meinung ist, mit einem »Hauch von Nichts« schon ganz angemessen gekleidet zu sein. Wenn Ihre Tochter ausgehen will und etwas trägt, das in Ihren Augen recht provokativ wirkt, dann machen Sie ihr keine Szene. Ein Verbot Ihrerseits wird Ihre Tochter wahrscheinlich dadurch umgehen, dass sie ihr Outfit aus dem Haus schmuggelt und erst bei einer Freundin anzieht. Fragen Sie sie lieber, welchen Eindruck sie ihrer Meinung nach bei anderen Menschen hinterlassen wird. Sagen Sie ihr, dass sie verstehen können, dass sie erwachsener aussehen will. Aber machen Sie ihr auch Folgendes deutlich: Während sie denkt, sie sähe cool aus, könnten andere, an deren Aufmerksamkeit ihr überhaupt nicht gelegen ist, vielleicht annehmen, sie wolle Sex. Vielleicht stimmt das Ihre Tochter nicht um, aber zumindest haben Sie sie darauf hingewiesen, welchen Eindruck sie möglicherweise auf andere macht.

    
Entschärfen Sie die ganze Sache. Wenn Ihre Tochter darauf besteht, hautenge Shorts und Micro-Miniröcke zu tragen, schlagen Sie ihr vor, dass sie das mit Leggings kombiniert, die sie darunter trägt, um den Effekt etwas abzumildern. Wenn sie ihre Sachen trägt, weil sie in ihre Gruppe passen will, und nicht, um sexy auszusehen, dürfte sie an diesem Vorschlag nichts auszusetzen haben, vorausgesetzt, das Gesamtbild stimmt noch. Machen Sie immer wieder deutlich: Es geht nicht darum, dass Sie ihren Stil nicht mögen, sondern es geht Ihnen um ihre Sicherheit.

    
Gehen Sie mit gutem Beispiel voran. Es ist nicht immer so – aber die am konservativsten gekleideten Mütter haben manchmal die am provokativsten gekleideten Töchter. Dennoch: Auch Sie sollten überprüfen, ob Sie mit gutem Beispiel vorangehen, wenn Sie das Haus verlassen. Stolzieren Sie durch Ihr Schlafzimmer, angetan mit ihrem aufreizendsten Outfit, und hinterlassen bei Ihrer Tochter den Eindruck, dass Ihre Kleidung Ihr wichtigster Pluspunkt ist?

    
    
    
    Pretty Babys? Eine Grenzziehung zwischen Schein und Make-up
      

    
    »Viele der Mädchen verbringen ihre Pause auf der Toilette, um ihr Make-up aufzufrischen. Ich finde das unmöglich, weil die Mädchen sich auch im Unterricht andauernd mit Lipgloss und Puder beschäftigen, anstatt zuzuhören.«

    Madeleine, Lehrerin an einer weiterführenden Schule

    
»Ich bin jetzt in der vierten Klasse, und ich möchte eigentlich kein Make-up tragen. Aber ich weiß, dass es in meiner Klasse andere Mädchen gibt, die das wollen. Die gehören zu der Gruppe, die ›Hannah Montana‹ mögen – und sie wollen auch die Dinge, die Hannah Montana hat, Haarfärbemittel und Nagellack. Vielleicht trage ich ja Make-up, wenn ich 20 bin, aber jetzt bin ich ein Kind, und ich finde, Kinder sehen besser aus ohne Make-up.«

    Paulina, 9 Jahre

    
»Als nach meinem Sohn meine Tochter auf die Welt kam, war ich so begeistert. Ich konnte es nicht abwarten, den ganzen Mädchenkram mit ihr zu machen. Sie war etwa sechs Jahre alt, als sie damit begann, ein wenig Make-up aufzutragen. Ich habe als Mädchen ungefähr im gleichen Alter damit angefangen. Ich fand das lustig, sie so zu sehen, denn ich wollte ja ein kleines Prinzesschen. Und sie mag es, weil – so sagt sie – die Leute sie dann mehr beachten.«

    Claire, Mutter, 39 Jahre

    

    Heute spielt die sechsjährige Rosalie eine etwas ausgeklügeltere Version ihres Dress-up-Spiels: Mit einem bonbonrosafarbenen Haarreif ausgerüstet, nimmt sie ihre Make-up-Anleitung in zehn Schritten auf Video auf, die sie dann auf YouTube einstellen will. Inspiriert dazu wurde sie von ihrer Heldin, Hannah Montana. Ihre bisherigen Videos wurden von rund 40 000 Leute angeklickt. Rosalie kennt sich mit den Kosmetik
linien, die sie benutzt, bereits sehr gut aus. Sie hält jedes Produkt mit der Kompetenz eines Moderators auf einem Home-Shopping-Kanal in die Kamera. Sie erklärt, dass der Lidschatten, den sie heute benutzt, die Farbnote »Fishnet« hat und von »Urban Decay« ist.

    Rosalie hat bei ihren YouTube-Videos kaum noch etwas mit dem Grundschulkind gemein, das sie eigentlich ist. Die Kosmetikartikel setzt sie wie eine professionelle Visagistin ein. Wenn Sie bei YouTube die eingeblendete Videoliste auf der rechten Seite herunterscrollen, werden Sie Hunderte anderer Mädchen finden – manche erst drei Jahre alt –, die das Gleiche tun. Da ist die sechsjährige Hannah, die »Make-up-Junkies« berät, wie sie »Smokey Eyes« hinbekommen. Währenddessen stellt Emma, sieben Jahre, ihr spezielles Valentinstag-Gesicht zur Schau. Auch für ältere Mädchen finden sich hier Hunderte von Anleitungen, um ihren Look für die Schule zu perfektionieren.

    Obwohl den Kommentaren auf YouTube zu entnehmen ist, dass viele Betrachter die Mädchen »süß« finden, ist es eigentlich ziemlich betrüblich, kleine Kinder zu sehen, die ihre makellose Haut und ihre Pausbacken mit Grundierung bedecken. Sie sind bereits von der Vorstellung infiziert, dass – ganz egal, wie schön sie sind – ihr natürliches Aussehen nicht ausreicht. Ein wachsender Markt an Produkten und Dienstleistungen unterstützt diese Vorstellung. Landauf, landab gibt es Styling- und Maniküre-Angebote speziell für Mädchen. Ein Unternehmen bietet Kindern ab vier Jahren »eine umwerfende Auswahl an Make-up und Glitter« für ihren großen Tag an. Eine andere Firma tönt: »Geben Sie sich nicht länger mit simplen Kinderspielen ab. Aufgepasst: Ihre Töchter werden hin und weg sein von unserem Angebot – von der Mini-Maniküre bis zum Haar-Glitter, und das alles in der behaglichen Atmosphäre Ihres Zuhauses!«

    Es hat sich eine komplette Mini-Schönheitsindustrie etabliert, die durch den gegenwärtigen Hype um die Schul-Abschlussbälle noch begünstigt wird. Dieser Hype wiederum ist eine Folge der High-School-Musicalfilme. Für das große Event werden sogar schon Grundschülerinnen den ganzen Tag von Kosmetikerinnen vorbereitet und verwöhnt. Sie frisieren die Kinder und maniküren ihnen die Nägel für den einen Moment, wo sie wie die Promis posieren, in barbieähnlichen Roben und neben großen Limousinen.

    Adele Wilk, stolze Mutter der sieben Jahre alten Ellie, berichtet mir nach dem Abschlussball ihrer Tochter an der Vorschule: »Sie hat so erwachsen ausgesehen, wie eine Große, und sie trug sogar Blumen rund um ihr Handgelenk. Sie trug Make-up, einschließlich Lipgloss, und sie war so aufgeregt. Wir haben für sie und ihre acht Freundinnen eine Limousine gemietet – für jede haben wir 15 Euro bezahlt, und die Limousine hat sie einmal durch den ganzen Ort gefahren, bevor sie zur Schule gebracht wurden.« 

    Aber man muss nicht erst auf einen besonderen Anlass warten. Die Möglichkeiten zur Verschönerung beginnen schon in den Gängen der größten Spielwarenkette der Welt, bei »Toys´R´Us«. Dort können Mädchen jeden Alters ihre Eltern darum anbetteln, dass sie ihnen einen »Dream Dazzlers Make-up-Koffer mit Licht« für 14,99 Euro oder doch wenigstens das »Dream Dazzler Make-up Set« für 7,99 Euro kaufen. Große Make-up-Marken wie etwa »Bobbi Brown« entwerfen inzwischen eigene Produktlinien für junge Mädchen.

    Die Kosmetikindustrie ist natürlich begeistert dabei, diesen bislang ungenutzten Markt zu erschließen. Auf einer ihr nahestehenden Internetseite, »Fashion Industry Today«, ist zu lesen: »Jüngere Mädchen möchten bereits Make-up tragen, weil sie versuchen, ihre Unabhängigkeit zum Ausdruck zu bringen und ihren bekannten Idolen noch mehr zu ähneln – Frauen wie Lindsay Lohan, Hillary Duff und Miley Cyrus. Mädchen wollen Teil der Masse sein.« Und es wird dort auch darauf hingewiesen: »Marketingagenturen sind sich dessen bewusst, haben sich dieser Herausforderung gestellt und Produkte entworfen und zur Herstellung gebracht, die speziell für junge Mädchen zwischen neun und zwölf Jahren konzipiert sind. Es ist eine wahre Marketingoase.«
    74
     Bei so viel Einsatz überrascht es nicht, dass ein kürzlich erschienener Bericht zu dem Ergebnis kommt, dass sich der Gebrauch von Make-up unter den Tweens bis zum zwölften Lebensjahr seit 2007 verdoppelt hat.«
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    Natürlich, welche Mutter hat nicht schon ihr kleines Mädchen dabei erwischt, wie es Mamas Rouge ausprobierte? Aber es gibt Eltern von achtjährigen Mädchen, die mir berichten, ihre Töchter trügen regelmäßig Lipgloss, Rouge und Mascara auf. Wenn Mädchen so früh damit beginnen, sich regelmäßig zu schminken, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass die Überzeugung, sie müssten einen Großteil ihrer Zeit und Energie darauf verwenden, ihr Aussehen zu verbessern, zum festen Bestandteil ihrer Weltanschauung wird.

    Ihr Gesicht kommt ihnen dann ohne Make-up nicht mehr gut genug vor. Schon früh haben sie vor dem Spiegel die Suche nach optischen Mängeln eingeübt, die ausgebessert werden müssen. Und so haben sie sich auf einen lebenslangen Weg der Enttäuschung begeben, die durch keine Kosmetik geheilt werden kann.

    Was mit einem Lippenstift und Mascara für einen besonderen Anlass beginnt, kann sich sehr schnell zu einer »Es geht nicht mehr ohne«-Haltung entwickeln. Eine Mutter erzählte mir, dass ihre Tochter im Alter von zwölf Jahren niemals das Haus verließ, ohne sich vorher 40 Minuten lang im Bad zu schminken. »Das Schlimmste dabei ist: Sie kommt da raus und sieht furchtbar aus – weil es an ihrem Gesicht einfach nichts zu verbessern gibt. Aber sie denkt, ohne Make-up kann sie der Welt nicht gegenübertreten.« Es stimmt, dass sich unsere Mädchen durch das Make-up eine Zeitlang gut fühlen, aber doch nur, weil sie das Gefühl haben, einen Mangel erfolgreich kaschiert zu haben. Darüber hinaus ist es ironischerweise so, dass die Angebote der Kosmetikindustrie sie gerade nicht von anderen abheben, sondern ihnen ein Stück ihrer Individualität nehmen: Unsere Töchter können alle die gleichen Extensions für das gleiche glänzende, glatte Haar bekommen, die gleiche Bräunungscreme, um ihrer Haut die gleiche Farbe zu geben, und die gleichen falschen Wimpern für den gleichen Wimpern-Look. Beobachtet man Gruppen von Mädchen, die in den Straßen unterwegs sind, fällt auf, dass sie aussehen wie Klone.

    Es ist für viele Mütter nicht einfach, sich Gehör zu verschaffen, denn erwachsene Frauen können durch Make-up auf eine Art und Weise verschönert werden, die es bei Kindern nicht gibt. Für Mütter, die selber Make-up benutzen, mag es schwer sein, sich mit ihren Töchtern darüber auseinanderzusetzen. Doch wir sollten uns darauf konzentrieren, dass unsere Mädchen unbefangen sein können, dass sie sich mit Dingen befassen, bei denen es nicht um ihr Aussehen geht, anstatt sich Sorgen zu machen, dass ihre Wimperntusche oder ihr Lippenstift verschmiert sein könnte.

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Übertreiben Sie es nicht mit der Bedeutung des »Hübschseins«. Ja, Mädchen brauchen es, dass man ihnen sagt, sie seien hübsch, denn sonst denken sie, sie seien es nicht. Aber machen Sie deutlich, dass ihr Aussehen nur ein Teil Ihrer Tochter ist, und sprechen Sie mit ihr auch über ihre anderen Stärken, ihre Fähigkeiten, ihre Intelligenz und ihre gesamte Persönlichkeit.

    
Lenken Sie die Aufmerksamkeit Ihrer Tochter vom Make-up auf handwerkliche Fähigkeiten. Es lässt sich nicht bestreiten, dass Mädchen das Schmücken und Verschönern mögen. Nutzen Sie diesen Umstand, um die Kreativität Ihrer Tochter so lange wie möglich auf Tätigkeiten umzulenken, bei denen sie etwas Hübsches bastelt, wie zum Beispiel Schmuck. Wahrscheinlich wird sie mehr Zeit damit zubringen, ihn herzustellen, als ihn zu tragen.

    
Vermeiden Sie es, kosmetische Produkte als Geschenke zu überreichen. Ich habe mittlerweile den Überblick darüber verloren, von wie vielen Kindergeburtstagen meine Töchter mit kleinen Tüten nach Hause kamen, die Lippenstifte und Nagellack enthielten. Auch falls es Ihnen im Blick auf Ihre Tochter nichts ausmachen sollte, ersparen Sie bitte anderen Müttern die Auseinandersetzungen darum.

      

    Sprechen Sie frühzeitig darüber, warum Sie nicht möchten, dass Ihre Tochter sich schminkt. Irgendwann wird Ihre Tochter zu einem Spieltermin oder einer Party eingeladen, wo sich andere kleine Mädchen Make-up auftragen. Machen Sie also rechtzeitig vorher Ihrer Tochter deutlich, dass einige ihrer Freundinnen dies zwar tun mögen, dass es in Ihrer Familie aber eine andere Einstellung dazu gibt. Nehmen Sie sich die Zeit, um genau zu erklären, welche Wertvorstellungen Sie haben – und warum sie dem Schutz Ihrer Tochter dienen.

    
Bleiben Sie in der Gegenwart. Versuchen Sie keinen Schnellvorlauf, indem Sie darüber spekulieren, wie attraktiv Ihre Tochter als erwachsene Frau sein wird. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt ihrer Kindheit.

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Zanken Sie nicht herum. Akzeptieren Sie, dass Ihre Tochter möglicherweise darauf besteht, Make-up zu tragen, weil sie meint, sie müsse sich anpassen. Oder weil sie Angst hat, sie könnte sonst keinen Freund finden. Sagen Sie ihr, dass Sie verstehen, warum sie attraktiv aussehen will. Aber bitten Sie sie auch, sich die Frage zu stellen, ob dieses Bedürfnis sie nicht von anderen Aktivitäten wie Sport und Hausaufgaben abhält.

    
Machen Sie Ihrer Tochter deutlich, dass Make-up den Zweck hat, ihr Aussehen zu schützen. Bringen Sie sie vom Lippenstift zum Lippenpflegestift und von der Grundierung zu einer getönten Feuchtigkeitscreme mit Lichtschutzfaktor. Auf diese Weise vermitteln Sie ihr die Botschaft, dass das beste Make-up die Haut schützt, statt sie zuzudecken und zu maskieren.

    
Lassen Sie nicht zu, dass Ihre Tochter Make-up als schnelle Lösung betrachtet. In einer ruhigen Minute, wenn Sie gerade nicht über dieses Thema streiten, können Sie ihr deutlich machen, dass wahre Schönheit von einem gesunden, jugendlich-frischen Aussehen kommt, das man am ehesten durch eine ausgewogene Ernährung, ausreichende Flüssigkeitszufuhr und genügend Schlaf erreicht. Jeder besitzt einzigartige Merkmale, die er durch Make-up betonen kann, aber machen Sie deutlich, dass Kosmetik Ihre Tochter nicht zu dem Menschen macht, der sie ist.

    
Weisen Sie Ihre Tochter darauf hin, dass Kosmetik nicht immer attraktiver macht. Zeigen Sie ihr Beispiele von Prominenten, die überschminkt aussehen, und sagen Sie ihr auch, dass Jungs von dieser Art »Kriegsbemalung« oft abgeschreckt und vergrault werden.

    
Erklären Sie ihr, dass Schönheit eine Frage der Definition ist. Zeigen sie Ihrer Tochter, wie sich die Maßstäbe für Schönheit im Lauf der Zeit verändert haben – und warum. Erzählen Sie ihr, dass Frauen früher Blei zu sich genommen haben, um eine weiße Haut zu bekommen. Und dass sie Korsetts trugen, um ihre Taille auf 45 Zentimeter schrumpfen zu lassen. Machen Sie deutlich, dass sozialer Druck die Frauen dazu gezwungen hat, ein bestimmtes Aussehen anzunehmen, selbst wenn dies nicht nur sehr unbequem, sondern auch ungesund war.

    
Seien Sie selbst nicht zu sehr mit Ihrem Make-up befasst. Vermeiden Sie Bemerkungen wie etwa, dass Sie niemals ungeschminkt das Haus verlassen würden. Versuchen Sie sich nicht zu verstecken, wenn jemand ein Foto von Ihnen machen will und Sie noch nicht vollständig geschminkt sind. Vermitteln Sie stattdessen die Botschaft, dass Sie Ihr Make-up in erster Linie zum Schutz Ihrer Haut und zur Betonung Ihrer Vorzüge benutzen und nicht, um auszusehen wie jemand, der Sie nicht sind.

    
Gehen Sie mit gutem Beispiel voran. Zeigen Sie Ihre Bewunderung für andere Frauen, die kein Make-up tragen, und zeigen Sie Ihrer Tochter, dass Sie auch ohne volles Make-up zufrieden und erhobenen Hauptes das Haus verlassen können.

    
Beschränken Sie bei Ihrer Tochter den Konsum von TV-Sendungen, bei denen es in erster Linie um das Aussehen geht. Ein großer Teil der Wirkung von Serien wie »Gossip Girl« beruht darauf, dass sie uns mit einer endlosen Flut von neuen Make-up- und Frisuren-Trends versorgen. Fördern Sie diese Tendenz nicht, und falls notwendig, weisen Sie Ihre Tochter darauf hin, wie viel Zeit und Sachkenntnis von Visagisten aufgewendet werden müssen, um das durchgestylte Aussehen der Fernsehgesichter zu erreichen.

    
Falls Ihre Tochter auf Make-up besteht, lassen Sie sie es ausprobieren. Zeigen Sie Verständnis dafür, dass sie experimentieren will, aber machen Sie ihr auch klar, dass sie auch ohne Make-up gut aussieht. Zeigen Sie ihre Fotos, die ein paar Jahre alt sind, um deutlich zu machen, dass sie auch früher schon gut ausgesehen hat und dass sie es auch jetzt nicht nötig hat, Make-up aufzulegen.

    
Leiten Sie sie auf behutsame Weise an. Eine kleine Anleitung, wie man Make-up aufträgt, kann ebenfalls eine gute Idee sein, wenn Ihre Tochter darauf besteht, welches zu tragen. Teenager gehen oft davon aus, dass sie mehr Schminke benötigen, als es tatsächlich der Fall ist. Wenn das Make-up Ihrer Tochter sie des Öfteren eher unvorteilhaft aussehen lässt, überlegen Sie, ob Sie sich nicht gemeinsam ein paar Tipps in einer Kosmetikabteilung holen können. Wenn Ihre Tochter erst einmal mit der Anwendung von Make-up vertraut ist, fällt es ihr möglicherweise auch leichter, zu erkennen, dass sie gar nicht so viel davon braucht.

    
Zeigen Sie Ihrer Tochter die Wirklichkeit hinter der Werbung. Sprechen Sie über Dinge wie Tierversuche in der Kosmetikindustrie und die Tatsache, dass es Zweifel an der Gesundheitsverträglichkeit von bestimmten Chemikalien im Make-up gibt. Weisen Sie darauf hin, dass Make-up eine der teuersten Waren der Welt ist, wenn man dies alles mitbetrachtet.

    
Erkundigen Sie sich, welche Haltung die Schule Ihrer Tochter zum Thema »Make-up« einnimmt. Das wird Ihre Tochter vielleicht nicht davon abhalten, auf dem Weg zur Schule im Bus schnell noch Lipgloss aufzutragen. Aber anderen Eltern wird es die Thematik deutlicher vor Augen führen. Und letzten Endes wird eine Atmosphäre geschaffen, in der Make-up nicht begünstigt wird.

      

    
    Positive Vorbilder finden

    »Als Lehrerin habe ich Mädchen in meiner Klasse gehabt, die sich Victoria Beckham angesehen und dann gesagt haben: ›Oh, ich liebe ihren Lebensstil‹ – und das meinten sie ernst. Wenn ich mit anderen Mädchen über ihre schulischen Leistungen gesprochen habe, bekam ich auch zu hören: ›Ach, machen Sie sich keine Sorgen. Ich heirate mal einen Fußballer‹ – und das sagten sie nur halb im Scherz. Leute zu sehen, die es ohne jegliches Talent schaffen, berühmt zu werden, hat definitiv zu einer ›Alles für lau‹-Kultur in den Schulen geführt. Manche der Kinder meinen, sie müssten nicht so hart arbeiten, weil sie schon irgendeinen Weg finden werden, damit ihnen quasi alles zufliegt.«

    Louise, Lehrerin, 29 Jahre

    
»Als ich vor 15 Jahren mit meiner Kolumne als Kummerkastentante begann, bekam ich Briefe von Mädchen, in denen sie mich fragten, wie sie Ärztin oder Wissenschaftlerin werden könnten. Heute bekomme ich Briefe von Mädchen, die mir sagen, sie wollten berühmt werden, wüssten aber nicht, wie, weil es nichts gebe, in dem sie gut seien.«

    Hilary Freeman, Kummerkastentante

    
Angesichts der Fortschritte, die Frauen innerhalb der letzten beiden Generationen gesellschaftlich gemacht haben, spricht es Bände, wenn 42 Prozent der Mädchen sagen, dass Prominente den größten Einfluss auf sie haben: Victoria Beckham, Cheryl Cole, Katie Price, Colleen Rooney, Selina Gomez, Paris Hilton und in allerjüngster Zeit Kate Middleton. Jungen bevorzugen Sportstars, und Frauen, zu denen die Mädchen aufblicken, werden vor allem deshalb angehimmelt, weil sie Kleidergröße 36 oder kleiner haben. Oder sie werden wegen ihrer finanziellen Mittel oder wegen ihres Ehepartners beneidet. Sportlerinnen, weibliche Führungskräfte und Politikerinnen werden kaum genannt.

    Die Botschaften, die die Mädchen diesen Beispielen entnehmen, sind äußerst vielfältig. Während die meisten Mädchen die Tatsache bewundern, dass diese Frauen alles im Griff haben, kommen sie auch zu dem Schluss, dass Vermögen und Status wachsen, abhängig davon, mit wem man verheiratet ist oder sich trifft. Und dass dünn gleichzusetzen ist mit erfolgreich. Allein die Existenz des Akronyms WAG, »Wives and Girlfriends«, zeigt, wie viel Status Frauen scheinbar dadurch erhalten, dass sie zu einem reichen und starken Mann gehören. Neue Promis werden zudem auch durch Reality-TV-Shows geschaffen. Von daher überrascht es nicht, dass die Mädchen zu der Überzeugung gelangen, man könne über Nacht reich und berühmt werden – entweder weil man den richtigen Mann trifft oder weil man ins Fernsehen kommt. Sieben von zehn Lehrern sind heute der Ansicht, dass diese Promi-Kultur die Sehnsüchte der Kinder pervertiert und eine ganze Generation dazu ermutigt, zu glauben, man könne erfolgreich sein, ohne hart dafür arbeiten zu müssen.

    Das erste weibliche Vorbild eines Mädchens sollte seine Mutter sein. Aber darüber hinaus erfüllen wir unsere Rolle als Eltern nicht, wenn wir unsere Mädchen nicht auch dazu ermutigen, den Blick weiter schweifen zu lassen – hin zu Frauen, die bekannt sind für ihre Entschlossenheit, harte Arbeit und Stärke
    

    

    
    
    Was Sie tun können
      

    Fragen Sie Ihre Tochter, was sie an ihrem Vorbild bewundert. Wenn Ihre Tochter sich eine Frau zum Vorbild nimmt, vergewissern Sie sich, dass sie diese Frau nicht einfach nur gedankenlos anhimmelt. Ermutigen Sie sie zu einer ausgewogenen Ansicht. Fragen Sie sie danach, welche Charakterzüge wirklich wichtig sind, und helfen Sie ihr, das ganze Bild zu sehen.

    
Lassen Sie Heldenverehrung nicht zu. Das Anhimmeln von Prominenten mindert unweigerlich Ihre Bedeutung als Eltern, und diesen Berühmtheiten wird dann mehr Einfluss zugestanden, als sie verdienen. Lassen Sie nicht zu, dass Ihr Kind sich angesichts von TV- und Zeitungsprominenz als »kleines Würstchen« betrachtet.

    
Suchen Sie sich Ihre eigenen Vorbilder aus der näheren Umgebung. Helfen Sie den Mädchen dabei, hinter den Jugend- und Promi-Kult zu blicken. Loben Sie die Menschen, die Ihnen persönlich für ihre Liebenswürdigkeit und Großzügigkeit bekannt sind. Unter www.fragfinn.de finden sie auch Hinweise auf (lokale) wirkliche Vorbilder des Monats. Es sind Frauen (aber auch Männer und Kinder) mit allen möglichen Hintergründen und mit ganz unterschiedlichen Lebensläufen, die Ihrer Tochter zeigen werden, dass sie werden kann, was immer sie werden will.

    
    Make-up und Pickel	

    Ein wichtiger Grund dafür, dass Mädchen glauben, auf Make-up angewiesen zu sein, sind die Pickel, die bei ihnen oft während der Pubertät sprießen. Es ist eine besonders sensible Zeit, in der sie angestrengt versuchen, der Welt ein »hübsches Gesicht« zu zeigen. Und da die Anerkennung anderer zum Teil durch unser Aussehen mitbestimmt wird, ist es sicherlich keine Übertreibung, zu behaupten, dass Akne katastrophale Auswirkungen auf das Selbstwertgefühl
     haben kann. Selbst das souveränste Mädchen kann von Gefühlen der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit infiziert werden und irgendwann unter einem geknickten Selbstbewusstsein leiden. Mädchen können schlimmstenfalls in der Isolation landen und depressiv werden. Sie fühlen sich dann nicht mehr in der Lage, morgens in den Spiegel zu schauen, was wiederum zu Gefühlen von Selbsthass und Scham führt. Das Auftreten von Pickeln kann zum Gebrauch von noch mehr Make-up führen. Denn je mehr Abdeckcreme und Grundierung die Mädchen auftragen müssen, umso mehr muss das mit dem Lippen- und Augen-Make-up ausgeglichen werden.

    Obwohl ungefähr 85 Prozent der Zwölf- bis 25-Jährigen an Pickeln leiden, suchen nur 15 Prozent medizinische Hilfe für ihren Zustand. Und das, obwohl die Behandlungsmethoden in den letzten Jahren weit fortgeschritten sind. Also: Auch wenn Sie denken, Ihre Tochter mache zu viel Wirbel um ein paar Pickelchen, sollten Sie ihre Sorgen ernst nehmen und, wenn die Pickel hartnäckig sind, über mögliche Hilfen nachdenken. Gerade in dieser sensiblen Zeit ihres Lebens sollte Ihre Tochter sich in der Lage fühlen, ihr Gesicht zu zeigen. 

    

    
    
    
    »Wenn ich erwachsen bin, will ich dünn sein«: den Mädchen helfen, sich gegen den Schlankheitswahn zu wehren
      

    
    »Meine Tochter ist 1,70 Meter groß, mit einem hübschen Gesicht und einem schönen Körper, denn sie treibt sehr gerne Sport. Man könnte meinen, es gebe daran nichts auszusetzen. Aber eines Tages kam sie nach Hause und sagte, sie sei hässlich. Als ich der Sache auf den Grund ging, kam heraus, dass eines der Mädchen über die Tatsache gelästert hatte, dass einer ihrer Schneidezähne ein ganz klein wenig länger ist als der andere. Aber man hätte den Eindruck gewinnen können, die Welt wäre untergegangen.«

    Alison, Mutter, 41 Jahre

    
»Etwas, worüber wir andauernd reden, ist die Frage, wie viel jede von uns wiegt. So richtig glücklich mit seinem Gewicht ist niemand. Wir wechseln uns mit unserem gegenseitigen Gejammer über unsere Figur ab und sagen dann, welcher Promi-Po oder -Busen uns gefällt. Als Nächstes versuchen wir dann herauszufinden, welche Diäten diese Promis machen, und die probieren wir dann auch aus. Auf Facebook versuchen wir immer Bilder von uns zu posten, auf denen wir dünn sind. Denn das ist ganz wichtig, dass man ein wirklich gutes Porträtfoto dort hat, um noch mehr Freunde zu bekommen.«

    Joanna, 14 Jahre

    
»Mein ganzes Leben lang hatte ich mit meinem Gewicht zu kämpfen – und ich habe versucht, diesen Kampf vor meiner Tochter geheim zu halten. Aber die Botschaft hat sie dennoch erreicht. Sie sieht hübsch aus, aber ich sehe sie vor dem Spiegel stehen, wie sie ihr Erscheinungsbild auseinandernimmt. Dann, eines Tages – ich wollte gerade aus dem Haus gehen –, sagte sie: ›Weißt du, du bist viel hübscher, als du glaubst.‹ Das brach mir fast das Herz, denn ich erkannte, dass mein angeschlagenes Selbstbild auf sie abgefärbt hatte.«

    Niki, Mutter, 35 Jahre

    

    Mit etwa zwei Jahren beginnen Kinder, sich selbst im Spiegel zu erkennen. Es ist ein ernüchternder Gedanke, dass innerhalb weniger Jahre kleine Mädchen – interessanterweise nicht die kleinen Jungen –, die gerade alt genug sind, um das Alphabet schreiben zu können, bereits auf ihre Spiegelbilder schauen: und nicht mögen, was sie da sehen. Die Hälfte der Mädchen zwischen drei und sechs Jahren fürchtet sich davor, fett zu werden, so eine Untersuchung, die im »British Journal of Developmental Psychology« veröffentlicht worden ist. Mittlerweile besteht der Wunsch Nummer eins im Leben der Mädchen zwischen elf und 17 Jahren darin, dünn zu sein. Statt ihr wirkliches Spiegelbild zu sehen, sind die Mädchen in einem Labyrinth aus Zerrspiegeln gefangen und Opfer einer verdrehten Vorstellung darüber, was es heißt, normal zu sein.
    76
    
    

    Aber wie kommt es, dass die Botschaft, dass in unserer Gesellschaft dünn gleichbedeutend mit perfekt ist und fett Versagen bedeutet, schon so kleine Mädchen erreicht? Und wie kann es sein, dass der Wert eines Menschen im umgekehrten Verhältnis zu seinem Gewicht sinkt? Es mag schmerzhaft sein, das zuzugeben, aber die ersten Lektionen, die ein Mädchen über seinen Körper lernt, kommen aus dem eigenen Zuhause, kommen von uns. Weniger Kalorien, weniger Fett, viele Kohlenhydrate, weniger Proteine, glutenfrei ... geht man davon aus, dass Nahrung ein schlichtes und wesentliches Gut ist, dann haben wir es unglaublich kompliziert gemacht. Wie ich bei meiner Tochter feststellen konnte, muss das Wort »Diät« noch nicht einmal im Haus gefallen sein, um die Botschaft durchsickern zu lassen.

    Unser Töchter beobachten uns dabei, wie wir Mahlzeiten auslassen, ständig auf die Waage steigen, uns mit unserem Gewicht herumquälen und mit unserem Körper hadern. So realisieren unsere Mädchen sehr schnell, dass Nahrung die Macht besitzt, ihren Eltern Schuldgefühle und Depressionen einzuflößen. Essen geistert uns andauernd im Kopf herum. Die meisten Frauen führen einen endlosen Kampf, um ihr Idealgewicht zu erreichen oder zu halten. Dabei werden sie von inneren Stimmen gequält: »Ist es okay, wenn du das isst?«, »Und – wie fett sehe ich heute aus?«, »Habe ich etwa zu viel gegessen?«. Für Menschen, die in einer Gesellschaft leben, in der Nahrung reichlich vorhanden und zudem preiswert ist, kann das Dünnsein sich zu einem Maßstab für Selbstkontrolle und den eigenen Wert entwickeln. Ein kürzlich durchgeführtes Experiment hat gezeigt, dass die durchschnittliche erwachsene Frau gegenüber ihrem Körper und ihrem Erscheinungsbild negativ eingestellt ist und diesen Gedanken rund 36 Mal am Tag denkt. Von daher ist es kaum verwunderlich, dass unsere Töchter diese Voreingenommenheit von uns übernommen haben, ganz egal, ob wir versucht haben, sie zu verstecken oder nicht.
    77
    
    

    Selbst gewissenhafte Mütter, die aktiv versuchen, ein Beispiel für einen gesunden Lebensstil abzugeben, und sich niemals fragen: »Sieht mein Po in dieser Hose nicht zu dick aus?«, können dahin kommen, dass sie unausgewogene Botschaften aussenden, die ihre Töchter aufnehmen. Deanne Jade, Gründerin des »National Centre for Eating Disorders«, sagt: »Sogar dann, wenn Mütter denken, sie würden ein gutes Verhalten vorleben und ihrer Tochter erzählen, sie gingen ins Fitnessstudio, um gesund zu bleiben – gesund, nicht dünn –, kann das bei einem Kind die Angst hervorrufen, dass dies der einzige Weg ist, um gesund zu sein ... Alles, was wir sagen, sendet eine Botschaft aus, die in den Ohren eines Kindes um ein Vielfaches lauter klingen kann. Einen gesunden Lebensstil zu führen bedeutet nicht, unsere eigenen perfektionistischen Standards vorzugeben. Es bedeutet, eine ausgewogene Selbstsorge vorzuleben.«
    78
    
    

    Tatsache ist auch, dass es schwer ist, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Aber als die erste und wichtigste Einflussquelle für unser Kind haben wir auch auf uns selbst zu achten. Die heutigen Mütter sind in den 1960er, 1970er und 1980er Jahren aufgewachsen, als das Schlankheitsideal immer rigider wurde. Jetzt, wo wir selbst Kinder haben, übertragen wir dieses Ideal – bewusst oder unbewusst – auf unsere Töchter. Hinzu kommt, dass, sobald eine Tochter diese Botschaften von ihrer Mutter gelernt hat und dann in die Welt da draußen geht, sie ebendiese Botschaften auch dort vermehrt wiederfindet. In den Augen unserer Kinder haben wir dann Recht behalten, wenn jedes Mal, sobald sie eine Zeitschrift
     aufschlagen oder den Fernseher anschalten, die einzigen bezaubernden und erfolgreichen Frauen, die sie sehen, Kleidergröße 36 oder kleiner tragen. Führt man sich dies vor Augen, ist es kaum verwunderlich, dass die am meisten gefürchtete Beleidigung unter Kindern das Wort »fett« ist. Darum haben wir in Sachen Körperwahrnehmung gleich an zwei Fronten zu kämpfen: gegen unsere eigenen Blockaden und gegen die Botschaften, die unsere Töchter andauernd aus allen möglichen Ecken erreichen.

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Wenn es um Diäten geht, ist das Wichtigste das, was wir nicht sagen. Hören Sie damit auf, Essen zu einem Dauerthema in Ihrem Haushalt zu machen. Auch wenn Sie der Überzeugung sind, Sie würden gesunde Ess-Botschaften verbreiten, machen Sie das Essen zu einer großen Sache. Sorgen Sie lieber ganz ohne großes Aufhebens dafür, dass in Ihrem Haushalt ein breites Angebot an nahrhafter und guter Nahrung vorhanden ist. Denken Sie daran, dass es kein »schlechtes« Essen gibt. Schlecht ist es nur, wenn wir es nicht in einer ausgewogenen Art und Weise zu uns nehmen. Das Beste, was Sie für Ihre Tochter tun können, ist, das Essen nicht zu einer großen Sache zu machen, sondern einfach als einen Teil des Lebens zu nehmen.

    
Erwähnen Sie niemals das Wort »Diät«. Wenn die Kinder Ihre endlosen Gespräche mit Ihren Freundinnen über das neueste Diätprogramm belauschen, könnten sie zu dem Schluss gelangen, dass es das Los der Frauen ist, zu hungern. Erwähnen andere Erwachsene in Gegenwart Ihrer Tochter das Thema »Abnehmen«, dann wechseln Sie rasch und unauffällig das Thema.


    Lassen Sie die Mädchen beim Kochen mitmachen. Bringen Sie sie unmittelbar in Kontakt mit Nahrungsmitteln, erzählen Sie, woher sie stammen und wie sie produziert werden. Machen Sie die Mahlzeiten zu einem stressfreien Familienereignis, bei dem der Fokus auf Gemeinschaft und Gespräch liegt und nicht darauf, wer was isst.

    
Fördern Sie eine große Bandbreite an körperlichen Bewegungsmöglichkeiten. Lassen Sie eine Vielzahl von körperlichen Aktivitäten zu einem natürlichen und normalen Teil Ihres Lebens werden. Ganz egal, ob es sich dabei um Schlittschuhlaufen, Schwimmen oder einen Spaziergang im Park handelt.

    
Vertrauen Sie darauf, dass Ihre Tochter weiß, wann sie hungrig ist und wann satt. Julia Buckroyd, Professorin mit einem Lehrstuhl zum Thema »Adipositas« (Fettleibigkeit), meint dazu: »Hören Sie auf Ihre Kinder, wenn sie sagen, sie haben genug. Zwingen Sie sie nicht dazu, alles zu essen, was auf ihrem Teller liegt. Zu oft versuchen Eltern, den Kindern das Essen aufzuzwingen. Das kann den natürlichen inneren Mechanismus stören, der die Nahrungsaufnahme steuert. Kinder haben ein gutes Gefühl dafür, wann sie satt sind.«79
    
    

    
Stellen Sie sicher, dass die Väter wissen, dass sie keine Bemerkungen zum Körpergewicht ihrer Tochter machen sollten. Kritische Bemerkungen eines Vaters über das Gewicht seiner Tochter – und generell das Gewicht jeder anderen Frau – können nachhaltig wirken, denn die Tochter wird daraus den Schluss ziehen, dass alle Männer so denken. Bitten Sie Ihren Partner, sein eigenes Verhalten zu überprüfen.

    
Achten Sie auf die Körperhaltung Ihres Kindes. Wenn Ihre Tochter plötzlich vom kerzengeraden Stehen dazu übergeht, die Schultern hängen zu lassen und in sich zusammenzusinken, dann macht sie vielleicht gerade eine schwierige Zeit hinsichtlich ihrer Körperwahrnehmung durch, in der sie Ihre Unterstützung benötigt.

    
Bringen Sie beim Essen kein Bedauern oder Schuldgefühl zum Ausdruck. Wie viele von uns haben nach dem Essen schon gestöhnt: »Hätte ich das bloß nicht gegessen!« Verkneifen Sie sich solche und ähnliche Bemerkungen. Vermeiden Sie es, die Botschaft auszusenden, dass essen etwas ist, wofür man sich schuldig fühlen muss.

    
Belohnen Sie Ihre Tochter nicht mit Essen. Suchen Sie nach anderen Möglichkeiten, um »Gut gemacht!« zu sagen, wie zum Beispiel Ausflüge, Bücher und besondere gemeinsame Zeiten.

    
Loben Sie den Körper Ihres Kindes für das, was er ist – und nicht für sein Aussehen. Finden Sie eine Sportart für Ihre Tochter, die sie wirklich mag, so dass sie erlebt, dass ihr Körper leistungsfähig ist, statt sich immer nur an dessen Aussehen zu orientieren. Loben Sie sie für die Art, wie sie Tennis spielt oder Gymnastik betreibt. Heben Sie bei Sportlerinnen deren Stärke, Fähigkeiten und Muskeltonus hervor, statt gefeierte Prominente für ihre Magerkeit zu bewundern.

    
Geben Sie die Kontrolle auf. Letztendlich liegt es bei Ihrer Tochter, was sie essen will. Verkneifen Sie sich also Kommentare und kritische Bemerkungen. Bestehen Sie nicht darauf, dass sie den Teller leer isst. Und hören Sie auf zu kontrollieren, was sie an Junkfood zu sich nimmt, sonst wird sie anfangen, heimlich zu essen. Es ist viel wichtiger, dass Sie ein allgemein gutes Verhältnis zu ihr aufrechterhalten und auch beim Essen ein gutes Beispiel abgeben.

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Wenn bei Ihnen zu Hause eine gesunde Atmosphäre rund um das Thema »Essen« herrscht, wird Diät mutmaßlich niemals ein Thema sein. Falls doch, ist es wichtig, dass Sie sehr vorsichtig vorgehen, um negativen Gedanken entgegenzusteuern, die sich Ihre Tochter möglicherweise gemacht hat.

    
Wenn Ihre Tochter dauerhaft zu viel isst, gehen Sie der Sache auf den Grund. Als Erstes sollten Sie Ihre Einstellungen überprüfen: Ist Ihre Tochter wirklich übergewichtig oder stimmt sie einfach nicht mit Ihrem Idealbild einer Tochter überein? Denken Sie daran: Es ist ganz normal, dass Mädchen während der Pubertät 20 Prozent ihres Körpergewichts zusätzlich als Fett einlagern. Sind Sie sich allerdings sicher, dass Ihr Kind so viel an Gewicht zugelegt hat, dass Fettleibigkeit droht, und führt dies bereits zu Hänseleien und Problemen mit dem Selbstwertgefühl, dann suchen Sie nach möglichen emotionalen
     Ursachen. Professor Julia Buckroyd sagt dazu: »Fragen Sie sich selbst: ›Ist dieses Kind unglücklich – oder ist es gelangweilt? Was läuft gerade in der Schule?‹ Schulkinder haben heute nur wenige Möglichkeiten, anzuzeigen, dass es ihnen nicht gut geht. Verhaltensauffälligkeiten und zu viel zu essen gehören dazu.«
    80
    
    

    
Bereiten Sie sie auf ihre erste Periode vor. Es kann für ein Mädchen ziemlich quälend sein, auf die erste Periode zu warten. Oft fragen Mädchen sich beispielsweise, was geschehen würde, wenn sie davon mitten in einer Schulstunde überrascht werden, und malen sich aus, wie peinlich das wäre. Auf www.beratung4kids.de finden Sie Hilfestellungen, wie Ihre Tochter sich darauf vorbereiten und ihre Ängste mindern kann.

    
Fragen Sie Ihre Tochter, was sie bedrückt. Wenn sich ein Kind mit seinem Gewicht herumquält, dann oft deshalb, weil ihm irgendetwas anderes Sorgen macht. Deanne Jade, Expertin für Essstörungen
    , sagt: »Wenn mein Kind mir sagen würde, es sei fett, würde ich darauf nicht antworten. Ich würde stattdessen fragen: ›Was beunruhigt dich? Komm mal her, damit ich dich in den Arm nehmen kann.‹ Bitten Sie Ihre Tochter, dass sie ihre Sorgen im Hinblick auf ihre Körperwahrnehmung aufschreibt, dann hat sie das schwarz auf weiß vor sich und kann es genauer in den Blick nehmen. Dadurch, dass der Druck nun nicht mehr nur in ihr drin besteht, kann sie dessen Ausmaß besser abschätzen.«
    81
    
    

    
Suchen Sie sich den richtigen Zeitpunkt aus. Machen Sie Ihrer Tochter in geeigneten Augenblicken – also nicht gerade dann, wenn sie sich wegen ihres Aussehens grämt – deutlich, dass das, was jemanden zu einem anziehenden Menschen macht, mit dem man gerne zusammen ist, die Summe aller seiner Teile ist – nicht nur eine einzelne Eigenschaft. Loben Sie andere Frauen für ihre Stärke und Persönlichkeit.

    
Bringen Sie Kindern Medienbewusstsein bei. Machen Sie deutlich, das auch Models und Prominente in Wirklichkeit nicht so aussehen wie auf den Fotos, die wir von ihnen zu sehen bekommen und die nahezu ausnahmslos nachbearbeitet werden.

    
Sprechen Sie nie über das Aussehen Ihrer Tochter, es sei denn, Sie weisen negative Kommentare zurück. Wenn Ihre Tochter Vorbehalte im Blick auf ihr Aussehen äußert, hören Sie aufmerksam zu, ohne ihre Sorgen von vornherein vom Tisch zu wischen. Sie sollten den Vorbehalten weder zustimmen, noch einfach sagen: »Du bist in Ordnung.« Weisen Sie darauf hin, dass wir uns selbst oft härter beurteilen, als nötig ist, und fragen Sie Ihre Tochter, ob sie nicht vielleicht etwas zu kritisch ist. Erinnern Sie sie daran, dass sie niemand anderem erlauben würde, so etwas zu ihr zu sagen – warum also sollte sie selbst das tun? Erklären Sie ihr, dass auch Frauen, die für ihre Schönheit berühmt sind, niemals ganz zufrieden mit sich sind. Sobald ein vermeintlicher Mangel »behoben« ist, drängt sich ein anderer in den Vordergrund. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass es nicht nur sinnlos ist, sich mit seinem Aussehen herumzuquälen, sondern dass es auf die Dauer auch unglücklich macht.

    
Hören Sie Ihrer Tochter zu. Essstörungen sind für Mädchen oft der einzige Zufluchtsort, wenn sie sich auf keine andere Weise mehr Gehör verschaffen können, sagt Julia Buckroyd. Sie leiden unter dem beständigen Druck, perfekt zu sein, überfordern sich, finden aber kein Gehör. Also protestieren sie mit Hilfe von Dingen, die sie unter Kontrolle haben: Essen oder selbstverletzendes Verhalten. Stellen Sie sicher, dass Ihr Kind wirklich mit Ihnen reden kann – und dass Sie hören, was Ihr Kind wirklich sagt, und nicht das, was Sie hören wollen.

    
Sprechen Sie über unterschiedliche Körpertypen. Selbstannahme ist ein wesentlicher Bestandteil bei der Entwicklung einer gesunden Körperwahrnehmung. Reden Sie mit Ihrer Tochter über die Tatsache, dass es verschiedene Körpertypen gibt, die genetisch festgelegt sind; Models haben einfach eine DNA, die sie groß und dünn sein lässt. Machen Sie Ihrer Tochter deutlich, dass ein gesundes Gewicht für jede Frau etwas anderes bedeutet und von ihrem Körperbau und ihrer Größe abhängt.

    
Erklären Sie die Unterschiede in der Entwicklung. Ihre Tochter könnte in Panik geraten, wenn sie merkt, dass sie sich »zu schnell« oder »zu langsam« entwickelt. Reden Sie frühzeitig mit ihr darüber, und machen Sie ihr klar, dass die Pubertät nicht bei allen Menschen gleich schnell und auf die gleiche Weise verläuft. Erklären Sie ihr, dass das Wachstum der Brüste und das Einsetzen der Periode bei verschiedenen Mädchen zu verschiedenen Zeiten passieren können.

    
Definieren Sie eine neue Art von Schönheit. Kreieren Sie Ihre eigene Idee von Schönheit, indem Sie Frauen bewundern, deren Aussehen außerhalb der Stereotype liegt. Reiten Sie nicht auf diesem Thema herum, aber sprechen Sie darüber, dass der beste Weg, für uns selbst zu sorgen, in einer ausgewogenen Mischung von gesundem Essen, Schlaf und vielen verschiedenen Aktivitäten besteht.

    
Erklären Sie, was »zu dünn sein« bedeutet. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass dünn und unterernährt zu sein auch nicht gesünder und attraktiver ist, als fettleibig zu sein. Und während Jungs behaupten, dass sie sehr schlanke Mädchen mögen, scheinen sie in Wirklichkeit doch normale, eher natürliche Körperformen zu bevorzugen.

    
Beurteilen Sie andere nicht nach ihrem Aussehen. Wenn Sie andauernd Kommentare über das Aussehen anderer Frauen abgeben, dann wird Ihre Tochter Ihre Maßstäbe übernehmen und sich selbst danach bewerten. Wenn Sie über andere Menschen reden, dann sprechen Sie über deren positive persönliche Qualitäten, wie etwa Loyalität und Liebenswürdigkeit.

    
Betonen Sie die Bedeutung der Körperhaltung. Sagen Sie Ihrer Tochter, dass Grazie und eine aufrechte Haltung die besten Mittel sind, um ihre Ausgeglichenheit und ihre Figur zum Ausdruck zu bringen.

    
    
    
    Markendruck: der Werbung für Mode und Schönheit etwas entgegensetzen
      

    
    »Wann immer ich eine Zeitschrift
     aufschlage, komme ich mir fetter, hässlicher und noch depressiver vor. Aber gleichzeitig kann ich einfach nicht aufhören, darin zu blättern.«

    Miriam, 16 Jahre

    

    Vor ein paar Tagen habe ich einmal alle Fotos von Frauen gezählt, die meine ältere Tochter auf dem Heimweg von der Schule aus dem Bus zu sehen bekam. Auf der halbstündigen Fahrt waren es mehr als 20. Auf den meisten Bildern waren die Frauen spärlich bekleidet oder in Unterwäsche. Im Allgemeinen trugen sie 20 bis 50 Prozent weniger Kleidung als die Männer. Manche von ihnen tauchten mehrmals auf. Während ich mich so umsah, war ich nicht mehr überrascht, dass meine jüngere Tochter Clio – sie ist fünf Jahre alt– mich neulich gefragt hat: »Warum denken die Leute eigentlich, dass Busen so wichtig sind?«

    Es ist nichts Neues, dass der weibliche Körper dazu eingesetzt wird, Waren zu verkaufen. Aber während die Werbeflächen früherer Zeiten ein Stereotyp der braven Hausfrau zeigten, herrscht heute ein ganz anderes Frauenbild vor. Frauen in der Werbung sind jetzt spärlich bekleidete, sexuell aggressive, provokante Weibchen. Sie scheinen den Softpornos entsprungen, die angesichts der inzwischen verfügbaren Hardcore-Vielfalt zu einem Teil der breiten Masse geworden sind. Wo wir auch hinsehen, arbeitet die Werbebotschaft dieser Bilder mit unseren Ängsten in Bezug auf unser eigenes Aussehen. Sie entlarvt unsere Schwachstellen oder weist uns erst darauf hin, dass wir welche haben. Sie macht erwachsenen Frauen weis, dass sie jünger, zarter oder sportlicher aussehen müssten. Reklame wirkt, indem sie uns das Gefühl vermittelt, uns würde etwas fehlen. Und wenn sie schon bei uns erwachsenen Frauen funktioniert, wie stark und schädlich muss sie erst auf junge Mädchen wirken, die noch auf der Suche nach ihrem Platz in der Welt sind? Wie wirkt sie auf Menschen, die noch nicht alt genug sind, um zu wissen, dass kein Produkt der Welt sie auf magische Art und Weise zu der Person machen wird, von der ihnen gesagt wurde, sie sollten sie sein?

    Versuchen Sie, einen Tag lang diese Botschaften mit den Augen eines Kindes zu sehen, das gerade versucht, sich eine Vorstellung davon zu machen, was es bedeutet, eine Frau zu sein. Mädchen im Teenageralter beginnen verstärkt damit, aktiv in Zeitschriften nach Bildern zu suchen, an denen sie sich orientieren können. Oder, wie ein Mädchen, das von »Girlguiding UK« befragt wurde, erklärte: »Als ich elf war, habe ich zum ersten Mal eine Teenager-Zeitschrift gelesen, und da hat es irgendwie Klick gemacht: ›So sollte ich sein.‹«
    82
     Aber klar ist: So kann niemand sein. Studien bestätigen regelmäßig, dass die Frauen, die im Fernsehen und in Zeitschriften zu sehen sind, durchschnittlich 15 Prozent dünner sind als der Durchschnitt, und zudem wird die große Mehrzahl der Bilder in den Zeitschriften mittlerweile digital perfektioniert. Trotzdem nehmen sich Mädchen diese Bilder zum Maßstab. Eine Untersuchung aus dem Jahr 2005 mit 140 britischen Mädchen zwischen elf und 16 Jahren hat herausgefunden, dass es bei ihnen zu einer drastischen Minderung der Zufriedenheit mit ihrem Körper und des Selbstwertgefühls
     führte, wenn sie den Bildern der Models in den Zeitschriften ausgesetzt waren.
    83
    
    

    Als Teenager in den 1980er Jahren – also in einer Epoche, in der heranwachsende Mädchen nicht im selben Maße als Zielgruppe entdeckt waren wie heute – besaß ich ein Sammelalbum. Wenn ich ein Foto von einem Model fand, das ich mochte, habe ich es ausgeschnitten und dort eingeklebt. Es war eine merkwürdige Form von Selbstquälerei. Ich habe Stunden damit zugebracht, herauszufinden, warum diese Mädchen so perfekt aussahen, wo ich doch in der wirklichen Welt niemals solche makellosen Schönheiten sah. Ich war damals noch im Wachstum, meine Haut war in Aufruhr und meine Proportionen waren eher unregelmäßig. Bis heute erinnere ich mich an den Schmerz, den ich empfand, weil ich mich nie mit diesen Mädchen würde messen können, mit ihrer perfekten Haut und ihren schmalen Nasen.

    Das ist jetzt 30 Jahre her. Vielleicht können Sie sich von daher vorstellen, wie sich unsere Töchter heute fühlen müssen angesichts dieser Bilder, die sich tausendfach in den Zeitschriften finden, die ganz bewusst auf sie abzielen und die ihnen sagen, dass sie aussehen können wie die Promis. Durchschnittlich bekommen unsere Töchter pro Tag etwa 400 Bilder zu sehen, die ihnen zeigen sollen, was es heißt, schön zu sein. Es fängt an mit Zeitschriften für junge Mädchen wie dem »Barbie-Magazin«. Aber sobald unsere Mädchen sich nicht mehr für Ponys und Feen interessieren, werden ihnen Make-up-Tipps und Jungs angeboten. Eine Analyse der Zeitschriften für junge Mädchen durch das »Australia Institute« hat gezeigt, dass bis zu 75 Prozent der Zeitschriften-Inhalte aus sexualisierendem Material bestehen.
    84
    
    

    
    
    Was Sie tun können
      

    Begrenzen Sie den Zugriff Ihres Kindes auf Beauty- und Fashion-Magazine. Diese Zeitschriften enthalten mehr Werbung für Schönheitsprodukte als echte Artikel. Als erwachsene Frau können Sie das eine vom anderen unterscheiden – ein heranwachsendes Mädchen kann dies nicht. Es gibt eine Menge anderer interessanter Publikationen, die Sie im Haus haben können.

    
Diskutieren Sie mit Ihrer Tochter die feine Trennlinie zwischen unangebracht und modisch. Wenn sie von Promis besessen ist, dann zeigen Sie ihr schön gekleidete Frauen, die nicht so viel nackte Haut zeigen müssen.

    
Lesen Sie Zeitschriften gemeinsam. Wenn Ihre Tochter an Mode interessiert ist, sollten Sie sich auf jeden Fall die neuesten Ausgaben der einschlägigen Magazine ansehen. Sprechen Sie mit Ihrer Tochter aber auch darüber, wie unrealistisch die Bilder sind.

    
Beschweren Sie sich. Wenn Sie einen Artikel in einem Magazin für Mädchen sehen, der unverantwortlich mit dem Thema »Sex« umgeht, dann können Sie sich beim Deutschen Presserat beschweren – der freiwilligen Selbstkontrolle der Presse –, der sich auch zu Fragen der Darstellung sexueller Inhalte in Jugendmagazinen äußert. Wenn wir uns nicht beschweren, wird die Zeitschriftenindustrie vermutlich behaupten, es gebe kein Problem.

    
    Bringen Sie Ihrer Tochter das F-Wort bei

    Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich mit fünf Jahren den »Miss Welt«-Wettbewerb im Fernsehen gesehen habe – das war eines der TV-Highlights des Jahres. Weil mir niemand etwas anderes gesagt hatte, dachte ich, für eine Frau müsse es der Gipfel des Erfolges sein, im Badeanzug und mit einer Tiara gekrönt auf einer Bühne zu stehen. Ich erinnere mich noch deutlich daran, dass ich zu meinem Vater sagte: »Wenn ich groß bin, will ich Miss Welt werden.« Aber als ich groß wurde, erfuhr ich auch, dass Menschen gegen dieses Event demonstrierten. Durch den Protest anderer wurden meine Augen geöffnet für die Tatsache, dass Frauen nicht beurteilt und mit Noten von 1 bis 10 bewertet werden dürfen, so wie man das mit Vieh macht. Ich änderte infolgedessen meine Meinung darüber, was ich werden wollte, und hoffte, dass es mir gelingen würde, mehr zu erreichen.

    Auch dank solcher Proteste bekamen die Frauen mehr Rechte am Arbeitsplatz, und es schien bereits, als ob die Schlacht gewonnen wäre. Aber dann schlug die Medien- und Pop-Kultur zurück. Mit Madonnas konischen Büstenhaltern schienen sexuelle Posen auf einmal der Sache der Frauen zu dienen; »Girl power« trug dazu dabei, es für Frauen akzeptabel erscheinen zu lassen, sexuell aggressiv zu sein, und Pornographie wurde zu einem schicken und verwegenen Zeitvertreib auch für Frauen. Egal, wie sehr sie vom Kampf früherer Jahre für mehr Frauenrechte profitierten – für manche Frauen wurde »Feminismus« zu einem anstößigen Wort, das gleichermaßen für Humorlosigkeit wie für Männerhass stand. Mittlerweile haben wir eine Gesellschaft, in der die »sexuelle Befreiung« dazu geführt hat, dass unsere Töchter denken, man müsse wie eine Schlampe aussehen, um sexy zu wirken, und Selbstbewusstsein bedeutet sich auszuziehen. Und eigentlich wissen wir gar nicht so recht, wie es dazu gekommen ist.

    In einer Probeumfrage unter Mädchen im Teenageralter las ich, dass die meisten keine Ahnung hatten, was Feminismus ist – oder dass die Frauen ihn jemals gebraucht haben. Aber wie sollten unsere Töchter ohne ihn überhaupt wissen, dass ihr Geschlecht eine Stimme hat, dass Dinge sich ändern können und dass sie sich nicht an die heutigen sinnleeren Stereotypen anpassen müssen, wenn sie es nicht wollen? Wenn Ihre Tochter älter wird, erzählen Sie ihr, wie hart die Frauen bis in die jüngere Vergangenheit zu kämpfen hatten. Bringen Sie sie dazu, dass sie sich die Frage stellt, ob die Gleichberechtigung tatsächlich verwirklicht ist – nicht nur am Arbeitsplatz, sondern auch in Bezug auf Aussehen und Auftreten. Sonst werden unsere Töchter nicht wissen, wie weit sie schon gekommen sind – oder wofür sie noch kämpfen müssen.

    

    
    
    
    Kanalisierter Sex: Was das Fernsehen mit den Mädchen macht und was man dagegen tun kann
      

    Wenn Sie einen weiteren Blick zurück auf Ihre Kindheit werfen, werden Sie entdecken, dass einige Ihrer lebendigsten Erinnerungen die Sendungen betreffen, die Sie im Fernsehen gesehen haben. Vor kurzem war ich selbst überrascht, dass ich meiner älteren Tochter die Titelmelodie einer Zeichentrickserie vorsingen konnte, die ich seit etwa 35 Jahren nicht mehr gesehen habe. In meiner Kindheit hat das Fernsehen mich auch anderweitig tief beeindruckt. Ich sehe noch vor meinem inneren Auge, wie ich mich hinter dem Sofa versteckt habe, als die Daleks in »Dr. Who« die Straßen übernahmen.

    Das Fernsehen hat Eindruck auf mich gemacht, obwohl ich wahrscheinlich weniger Zugang dazu hatte als die Kinder heute. Inzwischen sind Fernseher so günstig und in solchen Mengen zu haben, dass nahezu jedes Familienmitglied einen besitzt. Es gibt pinkfarbene Fernseher, die eigens für Mädchenzimmer entworfen wurden. Beinahe 60 Prozent aller Fünf- und Sechsjährigen und neun von zehn Teenagern besitzen bereits einen eigenen Fernseher.

    Früher gab es eine Zeitgrenze für die Ausstrahlung von Sendungen, die für Kinder nicht geeignet waren. Heute können die Kinder jederzeit alles sehen, dank Kabelanschluss, Pay-TV und Internet-TV. Das heißt, sie können zu jeder Tages- und Nachtzeit auch auf unangemessene Programme stoßen.

    Damit stellt sich die Frage: Mit welchen Erinnerungen an das Fernsehen werden unsere Kinder aufwachsen? Die Antwort lautet: Wir wissen es nicht. Wir wissen nicht, wie das Fernsehen unsere Kinder beeinflusst, weil wir nicht wissen, was sie sich ansehen. Und wir sind nicht da, um es gemeinsam mit ihnen anzusehen. Das Problem ist, dass Kinder nicht in der Lage sind, sich gegen etwas zu entscheiden, das ihnen das Fernsehen erzählt. Ebenso wie bei den Bildern in Modemagazinen denken sie, es sei real – und die meiste Zeit über sind wir nicht da, um ihnen zu sagen, dass das nicht der Fall ist. Eine Elfjährige erzählte mir von der Schulserie »Waterloo Road«: »Diese Dinge sind alle auch in unserer Schule passiert – nur dass sie da jeden Tag passieren.«

    Kinder verbringen vor dem Fernseher mehr Zeit als bei jeder anderen Aktivität, ausgenommen dem Schlaf. Daher ist es nicht überraschend, dass es einen prägenden Eindruck hinterlassen kann. Die Debatte darüber, ob Kinder Verhalten, das sie im Fernsehen sehen, nachahmen, ist verstummt. In über 1000 Studien hat man eine Verbindung zwischen Gewalt in den Medien und dem aggressiven Verhalten von Kindern festgestellt. Kinder, die sich gewalttätige Serien angesehen hatten, waren weitaus eher bereit, auf andere Kinder loszugehen, zu streiten und den Autoritäten nicht zu gehorchen; und sie waren weniger bereit, Bedürfnisse aufzuschieben als Kinder, die gewaltfreie Sendungen sahen.
    85
     Geballte Gewalt kann dazu führen, dass Kinder die Welt als gefährlichen und bedrohlichen Ort betrachten. Ebenso kann eine mediale Überflutung mit dem Thema »Sex« dazu führen, dass es für Kinder und Jugendliche eine übergroße Bedeutung erhält.

    Da die Sorge der Eltern sich inzwischen vor allem auf das Internet konzentriert, ist das Fernsehen aus dem Fokus geraten. Eltern betrachten es jetzt als relativ sicheres Medium im Vergleich zu der unbekannten anderen Welt des World Wide Web. Wir gehen viel zu gedankenlos davon aus, dass Kindersendungen im Großen und Ganzen schon angemessen sein werden, denn sie laufen ja vor 21:00 Uhr abends. Zum Beispiel »Hannah Montana«, eine Sendung, die viele Eltern schon ihre Drei- und Vierjährigen schauen lassen. Es sind Geschichten über die Abenteuer eines Mädchens, das mit Hilfe von Make-up und blonden Strähnchen zum Popstar mutiert. Hannah Montana ist angeblich 13 Jahre alt, verhält sich jedoch wie eine 25-Jährige. YouTube ist voll von Videos mit kleinen Mädchen, die »Hannah Montanas Make-up-Tipps« miteinander teilen. Andere junge Fans konkurrieren darum, zu zeigen, wie viele Merchandising-Artikel sie von der Serie besitzen – von Kissen über Brotdosen bis hin zu Gesichtsmasken, Lipgloss, Lidschatten und Bodylotions. An der Schule meiner Tochter begannen sich in der vierten Klasse klare soziale Trennlinien zu entwickeln. Sie entsprachen den TV-Serien und Filmen, die sich die Mädchen ansahen. Meine Tochter erzählt mir, dass sich die Mädchen, die sich »Hannah Montana« ansehen, abgesondert haben und sich über Make-up und Frisuren unterhalten. Die »Harry Potter«-Fans spielen Rollenspiele, in denen sie zaubern können, und der Rest der Schüler, der nicht an bestimmten Serien oder Filmen hängt, spielt mit Springseilen und Ähnlichem.

    Ein krasseres Beispiel für die Macht des Fernsehens sind die Erfahrungen von den Fidschi-Inseln. Vor der Einführung des Fernsehens galten Frauen als schön, wenn sie eine füllige, kurvenreiche Figur besaßen. Forscher der Harvard Medical School fanden heraus, dass die Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper unter den dortigen Mädchen innerhalb von drei Jahren nach der Einführung des Fernsehens von 12,7 auf 29,2 Prozent anstieg. Auch das Bedürfnis abzunehmen stieg unter Teenagern, die fernsahen, auf über 60 Prozent an. Der Psychologe Dr. Aric Sigman betont: »Eine Fülle von dünnen Frauen auf dem Schirm lässt die Zuschauer ihre eigene Attraktivität oder ihre Chancen bei der Partnersuche in Frage stellen. Man sollte auch nicht außer Acht lassen, dass Frauen in punkto Abnehmen miteinander konkurrieren. Das moderne Leben hat einen alten Überlebensmechanismus gewissermaßen in sein Gegenteil verkehrt.«86
    
    

    Womöglich hat das Fernsehen ebenso viel Wirkung auf unsere Kinder wie das Internet. Der Sex, um den es im Fernsehen regelmäßig geht, kommt im Rahmen realistisch erscheinender Situationen daher, anstatt als Live Action Porno. Eine Untersuchung mit 1792 Jugendlichen zwischen zwölf und 17 Jahren kam zu dem Ergebnis, dass sich bei Kindern, die stärker Sex im Fernsehen ausgesetzt waren, die Wahrscheinlichkeit verdoppelt, dass sie selbst Sex haben, verglichen mit Kindern, die weniger TV-Sex ausgesetzt waren.87
    
    

    Kinder sind sich durchaus bewusst, dass das Fernsehen die Art und Weise beeinflusst, wie sie sich verhalten. Bezeichnenderweise ist es die Generation, die gerade dem Teenageralter entwachsen ist, die sich am meisten daran stört, dass viele Kinder sich Fernsehsendungen ansehen, die nicht für sie gedacht sind. Laut einer BBC-Umfrage unter mehr als 1000 Personen waren überraschende 78 Prozent der 18- bis 24-Jährigen der Überzeugung, dass stärkere Einschränkungen der Sender notwendig seien, um Teenager davon abzuhalten, zu früh Sex zu haben.
    88
    
    

    Aber der Einfluss des Fernsehens reicht viel weiter als bis zu den traditionellen Bedenken über Sex und Gewalt. Konkurrierende Sendungen über Styling und Gewichtsabnahme vermitteln Mädchen ein Weltbild, das von Konkurrenz, Missgunst und Gehässigkeit geprägt ist. Die meisten Zuschauer von Sendungen wie »Big Brother«, »Ich bin ein Star – holt mich hier raus« und »Germany’s next Top Model« sind unter 24 Jahre alt. Sendungen wie diese haben eine Welt der Wegwerf-Freundschaften, der gegenseitigen Ablehnung, Ausgrenzung und Hinterhältigkeit geschaffen, in der persönliche Kritik und gegenseitiges Mobbing hoch im Kurs stehen und alle in Gewinner und Verlierer unterteilt werden. Schönheit und Sex-Appeal werden als Wege beschrieben, um Freunde zu gewinnen und Menschen zu manipulieren.

    Glauben Sie ja nicht, dass die Leute, die diese Sendungen machen, an das emotionale Wohl Ihres Kindes denken, wenn sie doch wissen, dass das Verschieben der Grenzen des Angemessenen höhere Einschaltquoten bringt. Als das »Parents TV Council« in den USA »Gossip Girl« als »vollkommen daneben« brandmarkte, war man beim betreffenden Fernsehsender hocherfreut und stellte die betreffende Schlagzeile unter eine Aufnahme von einem nackten Teenagerpärchen im Bett, die für die nächste Folge der Serie warb. Sie würden jemanden, der sich wie gewisse Fernsehmacher benimmt, im wirklichen Leben mutmaßlich nicht einmal über Ihre Türschwelle lassen. Warum erlauben Sie diesen Menschen dann, mittels einer elektronischen Kiste direkt in das Zimmer Ihrer Kinder zu kommen?

    
    
    Was Sie tun können
      

    Treffen Sie eine altersgerechte Auswahl. Nur weil Ihre Kinder zu alt für das Sandmännchen sind, bedeutet das nicht, dass sie nun alles anschauen sollten, was im Fernsehen vor dem späten Abend zu sehen ist. Sechsjährige sollten nicht vor einer Seifenoper geparkt werden. Stellen Sie sicher, dass die Sendungen, die Ihre Kinder sehen, ihrem Alter angemessen sind.

    
Sehen Sie gemeinsam mit Ihrer Tochter fern. Eltern können das Fernsehen in ein Instrument des Lernens umfunktionieren, statt die Kinder einfach vor dem Bildschirm zu parken. Nutzen Sie das, was Sie dort gemeinsam sehen, als Ausgangspunkt, um über schwierige Themen zu reden.

    
Verschaffen Sie sich Einblick in das, was Ihre Tochter sich ansieht. Wenn sie älter wird, klinken Sie sich einfach in die Serien ein, die sie sehen will, zumindest für einige Folgen. Und falls Sie nicht viel Zeit haben, schauen Sie sich zumindest die Ausschnitte bei YouTube an. Wenn Sie genauer wissen, was Ihre Tochter sich ansieht, können Sie auch erkennen, welche Botschaften sie von dort mitnimmt, und mit ihr darüber diskutieren. Nehmen Sie auf, was sie aus dem Kontext dieser Sendungen herausliest.

    
Legen Sie ein »Bildschirm-Budget« fest. Wenn man die Zeit vor dem Fernseher zur Internetnutzung und zu den Videospielen hinzuaddiert, dann sitzen britische Kinder im Durchschnitt fünf Stunden und 18 Minuten täglich vor einem Bildschirm – mehr Zeit, als sie im Klassenzimmer verbringen.
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     In Deutschland geht man davon aus, dass Kinder mit 13 oder 14 Jahren etwa 100 Minuten pro Tag fernsehen und zusätzlich 90 Minuten im Internet unterwegs sind.
    90
     Erlauben Sie Ihrer Tochter nicht, sich zuerst vor den Fernseher plumpsen zu lassen und dann stundenlang im Internet zu surfen. Schlagen Sie ein tägliches Zeitlimit für alle Bildschirm-Aktivitäten zusammen vor, und bitten Sie Ihre Tochter, zwischen dem Fernseher und dem Computer zu wählen. Beides sollten Sie nicht erlauben.

    
Lassen Sie den Fernseher nicht zum Babysitter Ihrer Tochter werden. Eltern haben eher das Gefühl, die Kontrolle zu haben, wenn sie ihre Kinder fernsehen lassen, denn das ist stärker reglementiert als das Internet. Aber dieser Umstand macht aus dem Gerät noch lange keinen verantwortungsbewussten Babysitter. Wenn Ihre Tochter beim Fernsehen glasige Augen bekommt, ist es höchste Zeit, sie aus ihrer Trance aufzuwecken.

    
Machen Sie das Fernsehen nicht zu einem festen Bestandteil Ihres Lebens. Falls es noch nicht zu spät ist, können Sie erwägen, Ihre Tochter gar keine Fernsehsendungen anschauen zu lassen. Beschränken Sie »Fernsehen« auf DVDs und Sendungen, die Sie vorher aufgenommen oder heruntergeladen haben. Das wird nicht für alle Zeiten funktionieren, aber Sie gewinnen ein paar Jahre Aufschub.

    
Lassen Sie Ihre Tochter nicht vor dem Werbefernsehen sitzen. Werbung erzeugt den Wunsch nach Dingen, von denen die Kids vorher nicht einmal wussten, dass es sie gibt. Wenn Ihre Tochter das Werbefernsehen nicht kennt, zeigen Sie es ihr auch nicht.

    
Beschweren Sie sich. Was ist so schlimm daran, wenn Sie nicht länger den Mund halten, sondern aufstehen und sich zur Wehr setzen? Schreiben Sie an die Landesmedienanstalten, wenn Sie der Meinung sind, dass bestimmte Sendungen Ihrer Tochter Schaden zufügen.
    91
    
    

    
Lernen Sie, die Klassifizierung von Fernsehsendungen zu verstehen. Informieren Sie sich darüber, wie die Klassifizierungs-Systeme der verschiedenen Sender funktionieren, und halten Sie sich daran. Weisen Sie Ihre Tochter darauf hin, um ihr zu zeigen, dass nicht nur Sie es sind, die sich Gedanken darüber machen, welche Sendungen sie getrost ansehen kann. Befassen Sie sich mit den technischen Möglichkeiten, unangemessene Bilder auszublenden.

    
Erlauben Sie keinen Fernseher in Schlafräumen. Der beste Weg, um Fernseher aus Schlafräumen herauszuhalten, besteht darin, sie gar nicht erst dorthin kommen zu lassen. Machen Sie es zu einer festen Regel, dass niemand in Ihrem Haushalt einen Fernseher in seinem Schlafzimmer hat. Lassen Sie den Fernseher im Wohnzimmer stehen, wo das Fernsehen eine Familienaktivität ist. Machen Sie das Fernsehen zu einer gemeinsamen Erfahrung, indem Sie Filmnächte für die ganze Familie veranstalten.

    Planen Sie voraus. Gehen Sie einmal in der Woche die Fernsehprogramme durch und vereinbaren Sie mit Ihrer Tochter, welche Sendungen sie sich ansieht. Setzen Sie sich zusammen, um gemeinsam Regeln aufzustellen, wie viele Sendungen sie sich anschaut.

    
Lassen Sie den Fernseher niemals im Hintergrund weiterlaufen. Auch wenn es nur Musikvideos oder die Nachrichten sind, ist das eine schlechte Angewohnheit. Machen Sie den Fernseher zu einem Privileg anstatt zu einem Recht, das Tag und Nacht verfügbar ist.

    
Ziehen Sie in Betracht, auf Kabel- oder Satellitenfernsehen zu verzichten. Auch wenn Sie ein exzessiver Sportfan sind – brauchen Sie wirklich all die Extrakanäle, über die man sowieso nach kurzer Zeit den Überblick verliert? Wenn ja, sollten Sie zumindest die Kinderschutzeinstellungen nutzen.

    
    
    
    Die Pornographisierung der Popmusik: eindeutige Botschaften in Musikvideos
    
     und wie man damit umgeht
      

    Es ist 16:30 Uhr. Wir sind gerade vom Kindergarten nach Hause gekommen. Ich kann meine damals vierjährige Tochter Clio hören, wie sie einen neuen Song vor dem großen Wandspiegel im Wohnzimmer übt, den sie gerade in der Tanzgruppe gelernt hat. Zunächst verschmelzen die Worte alle zu einem Mischmasch. Aber so nach und nach verstehe ich Clios halberinnerte Version des Liedes: »I’m a single ladee, I’m a single ladee ... I’ve got a man on my hips and lipstick on my lips.« Während ihr die ganze Bedeutung dieses Textes noch nicht wirklich geläufig sein dürfte, lässt Clios zaghaftes Powackeln keinen Zweifel daran, dass Beyoncé ihr Vorbild ist – und dass sie denkt, sie sähe erwachsen aus. Und ihrem zufriedenen Blick in den Spiegel kann ich entnehmen, dass sie mag, was sie da sieht.

    Clio tat das, was viele kleine Mädchen heute zu ihrer Entspannung tun. Werfen Sie einen Blick auf YouTube, und Sie werden Hunderte von kleinen Kindern und jungen Mädchen sehen, die ganz eindeutig Texte und sexy Tanzbewegungen von Lady Gaga, Beyoncé und Britney Spears nachahmen. Als meine ältere Tochter Lily mit acht Jahren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung auftrat, war eines der Lieder, um die sie gebeten wurde, »Bad Romance« von Lady Gaga. Da überrascht es kaum, wenn diese Lieder auch der Soundtrack auf den Schuldiscos und bei den Geburtstagspartys sind. Trotz der Rufe nach einer 21:00-Uhr-Zeitgrenze gibt es offenbar überhaupt keine Grenzen, was Popvideos betrifft. Ganz egal, wie eindeutig die Bilder oder Botschaften auch sind – diese Videos werden auf den Musikkanälen 24 Stunden am Tag gesendet. Weil der Beat alles übertönt, fällt Eltern zunächst oft gar nicht auf, um was es da geht – bis sie ihre Kinder eines Tages beim Heimkommen davon singen hören, wie sie einen ganz heißen Typen aus der Disco reiten.

    Viele Eltern scheinen in der Tat nicht bemerkt zu haben, wie sehr sich die Musikvideos verändert haben. Als ich aufwuchs, war der Anblick der beiden Sängerinnen von Abba in ihren blauen Satin-Overalls, die Küsse durch einen Nebel aus Trockeneis bliesen, das Vulgärste, was man zu sehen bekam. In den heutigen Musikvideos ist eine Frau, die mehr trägt als einen BH, einen Slip und Strapse oder hautenge Shorts, ernsthaft overdressed. Und wenn die Frauen Kleidung tragen, dann den Fetisch-Look: schwindelerregend hohe Plateau-Schuhe, Stiefel bis zum Oberschenkel und ein Korsett. Niemand veranschaulicht diese Verschiebung vom Softporno in die Musik so gut wie die »Pussycat Dolls«. Ursprünglich gegründet als Burlesque-Tanzgruppe von Stripperinnen, sicherte ihnen ihr Manager einen Plattenvertrag. Dabei halfen ihr vulgäres Auftreten und ihre sexuell provokativen Lieder wie etwa »Don’t Cha«. In diesem Lied verspotten die Mädchen einen Mann, indem sie ihn wissen lassen, er könne nur davon träumen, dass sein Mädchen ebenso »heiß« wäre, wie sie es sind. Die Philosophie dieser Gruppe kreist um den Gedanken, dass »sexy« zu sein, das Begehren der Männer zu erregen und von anderen Frauen beneidet zu werden das Wichtigste im Leben ist.

    Auch in etablierten weiblichen Solokünstlern wie Kate Perry, die gegenwärtig die Charts dominiert, finden Mädchen keine positiven Vorbilder mehr. Ungeachtet ihrer Talente als Songwriterin scheint Kate nicht widerstehen zu können, die Grenzen der kindlichen, unschuldigen Bilderwelt, die Puppen, Süßigkeiten und Lollis enthält, immer weiter zu verschieben, bis an das absolute Limit. Mittlerweile sind die Tanzeinlagen von Stars wie Britney Spears und Christina Aguilera, die unsere kleinen Mädchen so eifrig kopieren, kaum mehr als notdürftig domestizierte Strip-Routinen, bei denen so viel Brüste, Po und Schritt wie nur möglich enthüllt werden. Während die Popstars der Vergangenheit ihre Beine züchtig geschlossen hielten, gehören gespreizte Schenkel, Powackeln und das Vorschieben des Beckens heute zu den gebräuchlichen Tanzbewegungen. Die aktuellen Popvideos zeigen die Popstars als Pornostars, als Frauen, die ständig zum Sex bereit sind. Und für den Fall, dass die Körpersprache noch nicht deutlich genug ist, werden in den Songtexten die Frauen als Nutten und Schlampen bezeichnet. Einige der angesagtesten Videoregisseure kommen aus der Pornobranche.

    Frauen dienen vor allem als Dekoration. Der Bericht des britischen Innenministeriums über die Sexualisierung von jungen Menschen konstatiert, dass 50 Prozent der Frauen in Musikvideos weder singen noch ein Instrument spielen. Sie werden als Objekte behandelt. Die Psychologin Linda Papadopoulos hat gezeigt, dass Männer als »äußerst maskulin und sexuell dominant« dargestellt werden, während Frauen oft »in einem Zustand sexueller Bereitschaft« zu sehen sind.
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     Natürlich waren Musik und Sex immer schon eng miteinander verknüpft, von Elvis über James Brown bis hin zu den Rolling Stones. Aus irgendeinem Grund, wohl weil es »Rock’n’Roll« ist, lässt man den Videomachern mehr durchgehen als anderen. Aber sie haben diese Art von Kredit nicht verdient. Sie können nicht behaupten, dass sie nicht wissen, was sie tun, denn ihre größte Zielgruppe sind junge Leute. Eine Studie über die Inhalte von MTV, die das »Parents’ Television Council« in den USA durchführte, hat ergeben, dass in 1548 Szenen nicht weniger als 3056 Darstellungen von Sex und Nacktheit enthalten waren, und das in einer Sendezeit von nur 71 Stunden. Das heißt, alle 6,6 Minuten war eine dieser Szenen zu sehen.
    93
    
    

      

    
    
    Was Sie tun können
      

    Ziehen Sie Grenzen. Machen Sie klar: Dass zweifelhafte Texte inzwischen normaler Bestandteil der Popmusik sind, heißt noch lange nicht, dass sie nichts mehr bedeuten. Und es kommt nicht dadurch alles wieder in Ordnung, dass man sie vor sich hinträllert.

    
Schalten Sie Musik, die nicht jugendfrei ist, ab. Unter all den Einflüssen, die wir hier diskutieren, lassen sich Musikvideos
     am ehesten vermeiden. Lassen Sie Videokanäle nicht einfach den ganzen Tag laufen, und achten Sie darauf, dass Ihre Tochter im Teenageralter die entsprechenden Vi
deos nicht aus dem Internet herunterlädt. Bitten Sie die Veranstalter von Kinderpartys und Discos darum, keine unpassende Musik für Erwachsene zu spielen. Überlegen Sie es sich lieber zweimal, ehe Sie auf dem Weg zur Schule im Auto gedankenlos einen Sender einschalten, der Popmusik spielt. Sonst sitzen Sie am Ende womöglich geschockt da angesichts der Worte, die Ihnen von der Rückbank als Echo entgegenschallen.

    
Sehen Sie sich Videos zusammen mit Ihren Kindern an. Machen Sie älteren Mädchen klar, auf welche Art und Weise Frauen hier als Sexobjekte und Dekoration benutzt werden, während die Männer für gewöhnlich als starke Typen gezeigt werden, die alles unter Kontrolle haben.

    
Bieten Sie bessere musikalische Vorbilder an. Anstatt Ihre Töchter mit spärlich bekleideten Girlsbands von der Stange aufwachsen zu lassen, versuchen Sie ihnen CDs von starken, unabhängigen Sängerinnen nahezubringen, die ihre eigenen Texte schreiben, wie Kate Bush, Annie Lennox, Björk oder Ellie Goulding.

    
    
    
    Beschäftigt – aber womit? Wie Sie Ihrer Tochter zu einem sicheren Umgang mit dem Handy
    
    
     verhelfen
      

    
    »Der einzig wirklich wichtige Besitz in meinem Leben ist mein Handy. Ich nutze es für alles, und ohne das Ding wäre ich vollkommen verloren. Damit bleibe ich bei Twitter auf dem neuesten Stand. Und ich kann das Internet nutzen, um zu sehen, was so in der Welt passiert. Ich nutze es auch als Tagebuch und Radio. Es ist meine Welt.«

    Samantha, 13 Jahre

    

    Erinnern Sie sich noch, wie Sie Ihre Eltern um Erlaubnis fragen mussten, um das große, klobige Telefon zu Hause benutzen zu dürfen? Da lief nicht nur die Uhr mit, um zu zeigen, wie lange Sie telefoniert haben, nein, das Telefon stand wahrscheinlich auch im Flur, so dass die ganze Familie jedes Wort mit anhören konnte. Und natürlich war alles, was Sie damals damit tun konnten, etwas sagen und zuhören. Ganz anders als bei den heutigen Geräten, wo Fernsehen, Internet, Kamera und alles Mögliche andere zu einem kleinen, mobilen Paket zusammengeschnürt werden.

    Hier soll gar nicht in Abrede gestellt werden, um wie viel einfacher die Handy unser Leben gemacht haben. Jede der Mütter, mit der ich gesprochen habe, hat ihrer Tochter, ehe sie auf die weiterführende Schule ging, ein Handy geschenkt, quasi als Übergangsritual. Obwohl Kinder auch ohne diese Geräte sicher aufwachsen, bestehen Eltern doch oft darauf, weil das Handy der Tochter angesichts möglicher Gefahren in der Welt da draußen jederzeit die Möglichkeit gibt, sie zu kontaktieren. Und die Mädchen haben ihrerseits zunächst auch gar nichts dagegen, mit ihren Eltern in Kontakt bleiben zu können. Später dann werden die Handys vor allem als Mittel für mehr Unabhängigkeit betrachtet und als wichtiges Statussymbol innerhalb der Peergroup.

    All das zusammengenommen bedeutet, dass Handys für moderne Eltern ein schwieriges Thema sind. Bei all der Technologie, die unsere Kinder umgibt, sind die Handys für Eltern am schwersten im Auge zu behalten. Obwohl Eltern ihren Mädchen zu Beginn meist ein einfaches Modell geben, aus Angst, dass es verlorengehen könnte, werden die Handys im Laufe der Zeit immer mehr aufgerüstet, um einen Internetanschluss zu haben. Dann sind aus den Handys Computer im Taschenformat geworden, Tore zu jeder vorstellbaren Botschaft und jedem Bild. Laut Angaben des britischen Ministeriums für Kinder, Schule und Familie besitzen 91 Prozent der Kinder zwischen zwölf und 17 Jahren ihr eigenes Handy. Und zwölf Prozent geben an, sie nutzten es, um Zugang zum Internet zu bekommen.
    94
    
    

    Die Risiken sind dabei dieselben wie beim Computer. Viele Mädchen haben ihre erste Begegnung mit der Pornographie durch ungewollte Bildbotschaften, die auf ihren Handys auftauchen. Weil Handys von Natur aus »mobil« und »persönlich« sind, ist es für Mädchen einfacher, Kontrollen zu umgehen, wenn sie es darauf anlegen. Mütter, mit denen ich sprach und die der Meinung waren, sie hätten das Internet über Nacht abgeschaltet, trafen ihre Töchter dabei an, wie sie unter der Bettdecke ihre Handys nutzten, um Facebook aufzurufen.

    Kamerahandys können Mädchen dazu verleiten, Fotos zu machen, die sie hinterher vielleicht bereuen, erst recht, wenn sie diese Bilder weitergeschickt haben, ohne nachzudenken. Unüberlegte Texte, in der Hitze des Moments abgesendet, sind auch eine Hauptursache für Probleme, Missverständnisse und Auseinandersetzungen mit Freundinnen. Eines von 15 Kindern zwischen elf und 15 Jahren gibt an, dass es schon einmal eklige oder bedrohliche Textnachrichten bekommen hat. Handys entwickeln sich derzeit auch zum beliebtesten Medium, um sich Musikvideos anzusehen. Vier von zehn befragten Teenagern haben die Möglichkeit, Videos auf ihre Handys herunterzuladen. Bei diesen Teenagern wiederum bilden Musikvideos den Löwenanteil dessen, was sie sich ansehen, und zwar für jeden siebten von zehn Befragten.
    95
    
    

    
    
    Was Sie tun können
      

    
    
    Für jüngere Mädchen:
      

    Handys sollten nicht der Unterhaltung dienen. Weil es inzwischen viele Apps und Videospiele für die Handys gibt, besteht für Eltern eine gewisse Versuchung darin, die Kinder mit dem Handy ruhigzustellen. Geben Sie dieser Versuchung nach Möglichkeit nicht nach. Ansonsten werden Ihre Kinder sich noch früher ein eigenes Handy wünschen – nicht zuletzt deswegen, weil sie es vor allem als Spielzeug wahrnehmen.

    
Schalten Sie die Sicherheitsmechanismen ein, ehe Sie Ihrer Tochter ein Handy aushändigen. Inzwischen ist es sehr einfach, nicht jugendfreies Material aus dem Internet aufs Handy downzuloaden. Dennoch versäumen es neun von zehn Eltern – so ein neuer Bericht der britischen Regierung –, die zuständige Telefongesellschaft zu kontaktieren, um die bei den meisten Modellen vorinstallierten Sicherheitsmechanismen zu aktivieren. Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Kind zu viel Zeit auf den Seiten sozialer Netzwerke verbringt: Manche Telefongesellschaften können auch diese Seiten ausfiltern.96
    
    

    
Das erste Handy Ihrer Tochter sollte ein Familienhandy sein. Geben Sie ihr so lange wie möglich ein Familienhandy, das jeder benutzt. Auf diese Weise muss Ihre Tochter es sich ausleihen und kann dabei üben, es verantwortungsvoll zu nutzen.

    
Kaufen Sie das einfachste Modell. Je jünger das Kind, desto einfacher sollte das Handy sein – nicht zuletzt, weil viele Kinder ihr erstes Handy schon bald verlieren.

    
Überprüfen Sie, wie Sie selbst in Gegenwart Ihrer Kinder mit dem Handy umgehen. Wenn Sie Ihr Handy andauernd in Gebrauch haben, während Sie mit Ihren Kindern zusammen sind, oder beim Abendessen SMS versenden, anstatt herauszufinden, wie der Tag bei Ihren Kindern verlaufen ist, welches Beispiel geben Sie dann? Nur wenige E-Mails oder SMS sind wirklich so wichtig. Fragen Sie sich, ob der Anruf oder die Nachricht nicht warten kann, bis die Kinder im Bett sind.

    
    
    Für ältere Mädchen:
      

    Warnen Sie Ihre Tochter vor Mobbing per SMS. Früher konnten wir das Mobbing in der Schule hinter uns lassen, sobald wir zu Hause waren. Aber heutzutage überbringen Handys Ihrem Kind gehässige und verletzende Botschaften überallhin. Warnen Sie Ihre Tochter rechtzeitig vor solchen SMS und sagen Sie ihr, wie verbreitet diese Art von Mobbing ist. Dann kann sie gegebenenfalls besser damit umgehen und sieht es nicht als etwas, das nur sie betrifft.

      

    Bringen Sie ihr die SMS-Sprache bei. Weil SMS eine Form der körperlosen Kommunikation sind, sollten Sie Ihre Tochter darauf hinweisen, dass sie eine erhöhte Gefahr von Missverständnissen bergen: Was Ihre Tochter in eine SMS geschrieben hat, wird von anderen eventuell völlig anders verstanden, als sie es gemeint hat. Sagen Sie Ihrer Tochter auch, dass sie nur solche SMS versenden soll, die sie selbst auch gern bekommen würde. Warnen Sie sie davor, dass etwas, was wie ein Witz unter Freunden aussieht – wenn Sie zum Beispiel ihre Freundin eine »Schlampe« nennt –, von den Eltern dieser Freundin ernst genommen werden kann, falls sie es zu Gesicht bekommen. In diesem Fall droht Ärger. Warnen Sie Ihre Tochter auch davor, dass die Geschwindigkeit und die Unmittelbarkeit einer SMS sie dazu verleiten könnten, einen unangemessenen Kommentar zu schreiben, ehe sie über die Konsequenzen nachgedacht hat.

    
Stellen Sie gleich zu Beginn gemeinsam die Regeln für den Gebrauch des Handys auf. Machen Sie deutlich, dass Sie ein Handy kaufen, weil es der Sicherheit Ihrer Tochter dient, und nicht als Statussymbol. Erklären Sie ihr, dass die Handy-Regeln ebenfalls den Zweck haben, sie zu schützen. Vereinbaren Sie miteinander, dass Ihre Tochter, wenn sie sich nicht an diese Regeln hält, ihre Handy-Privilegien verlieren könnte. Außer für den Fall, dass Ihre Tochter Internet- oder SMS-Mobbing betreibt, sollten Sie das Handy jedoch nicht konfiszieren, denn damit würden Sie Ihrer Tochter den für Teenager wichtigsten Kommunikationskanal sperren. Sie können stattdessen überlegen, die Handy-Gesprächszeiten einzuschränken.

    
Geben Sie das Handy in die Verantwortung Ihrer Tochter. Damit die Nutzung nicht außer Kontrolle gerät, machen Sie Ihr Kind für sein eigenes Handy verantwortlich, indem Sie es bitten, eine Prepaid-Karte mit seinem Taschengeld zu finanzieren. Viele Kinder werden daraufhin ein fehlendes Guthaben als Grund dafür angeben, dass sie für ihre Eltern nicht erreichbar sind. Charlie Taylor, Rektor einer Behindertenschule in London, schlägt vor, es zur festen Regel zu machen, dass ein Teenager das Haus nicht verlassen darf, ohne ein Guthaben auf dem Handy zu haben.

    
Verbieten Sie das Schreiben von SMS während der Hausaufgaben, Mahlzeiten und bei Unterhaltungen. Machen Sie Ihrer Tochter klar, dass eine direkte Interaktion und ein Gespräch Vorrang haben vor dem Schreiben einer SMS. Erklären Sie ihr, dass ihre körperliche Gegenwart allein etwa bei Tisch nicht ausreicht.

    
Ziehen Sie den Einsatz von Kontrollsoftware in Betracht. Manche Mobilfunkgesellschaften bieten Eltern die Möglichkeit, die Nummern, die ihr Kind gewählt hat, einzusehen, wenn sie sich auf dem Computer einloggen. Es ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn Sie Ihre Tochter wissen lassen, dass es diese Möglichkeit der Einsichtnahme gibt.

    
Sagen Sie Ihrer Tochter, dass sie niemals freizügige Bilder auf ihr Handy laden oder von dort an andere verschicken soll. Da die meisten Handys heute auch Fotos machen können, sagen Sie Ihrem Kind, welche Dinge sich nicht dazu eignen, fotografiert und herumgereicht zu werden, ganz egal, wie gewagt oder lustig sie auch gerade zu sein scheinen. Geben Sie ihr Beispiele von Mädchen, die durch Bilder und Videos, die als Virus auf Handys und in das Internet gelangten, seelisch verletzt wurden. Erklären Sie Ihrer Tochter, dass, sobald sie ein Bild gesendet hat, es jeder andere weitersenden kann und dass sie nichts tun kann, um es zurückzurufen.

    
Schalten Sie Bluetooth aus. Bluetooth bedeutet, dass Ihr Kind von jedem anderen Bluetoothnutzer in der näheren Umgebung kontaktet werden kann – also schalten Sie es ab.

    
Vermitteln Sie Ihrer Tochter einen gesunden Respekt vor der Technik. Es ist noch nicht zweifelsfrei erwiesen, ob die Zunahme von Hirntumoren in einem Zusammenhang mit der Handynutzung durch junge Menschen steht. Auf jeden Fall verweisen die Wissenschaftler auf die Tatsache, dass die Strahlung eines Handys weitaus einfacher in das Gehirn von jungen Menschen gelangen kann, da ihre Schädelknochen noch nicht so dick sind wie die Erwachsener und weil ihre Gehirne mehr Wasser enthalten. Graham Philips, ein Sprecher der Interessengemeinschaft für Sicherheit »Powerwatch«, sagt dazu: »Die meisten Menschen in Großbritannien haben keine Ahnung, dass es eine Empfehlung der Regierung für unter 16-Jährige gibt, keine Handys zu benutzen.« Folgerichtig ist es kein Fehler, Ihre Tochter daran zu erinnern, dass ihr Handy nicht ständig an ihrem Ohr kleben sollte. In Frankreich sollen Handys wegen der möglichen Gesundheitsrisiken in Grundschulen verboten und die Hersteller gezwungen werden, Geräte anzubieten, mit denen man ausschließlich SMS versenden kann.
    97
    
    

    
    Quizfragen und Spiele
    
    

    Einer der einfachsten und unterhaltsamsten Wege, die Kindheit Ihrer Tochter zu verlängern, besteht darin, mit ihr zu spielen. Statt sie allein Spiele auf ihrem Computer spielen zu lassen oder zuzulassen, dass Mode oder Make-up ihr Leben bestimmen, sollten Sie ihr gemeinsame Brettspiele anbieten oder gelegentlich ein Quiz veranstalten.

    
Das »Knifflige Fragen«-Spiel. Bleiben Sie im Gespräch mit Ihren Kindern, indem Sie einander schwierige Fragen stellen – und auf freundliche Art und Weise beantworten, damit Sie mehr voneinander erfahren.

    
Mind Mapping. Diese großartige Idee geht auf Tony Buzan zurück. Bitten Sie Ihre Tochter, mitten auf ein Blatt Papier ein Bild von sich zu malen oder ihren Namen dorthin zu schreiben sowie alle wichtigen Dinge über sich selbst zu ergänzen und beides dann miteinander zu verbinden. Als Erstes werden Sie wahrscheinlich bemerken, dass sie sich über das Spielzeug und die Geräte definiert, die sie besitzt. Versuchen Sie ihr in diesem Fall dabei zu helfen, sich eher über Begriffe, die ihre Qualitäten bezeichnen, zu definieren, wie zum Beispiel Humor und Treue.

    
Über die jeweils eigene Kindheit reden. Nur wenige Dinge sind für eine Tochter faszinierender, als wenn Sie mit ihr Erfahrungen aus Ihrer eigenen Kindheit teilen. Erzählen Sie ihr, an welchen Punkten Ihre Kindheit mit der Ihrer Tochter zu vergleichen ist und wo beide sich voneinander unterscheiden.

    
»Würdest Du lieber ...?« spielen. Stellen sie eine Reihe von lustigen Dilemmas zusammen, wie zum Beispiel: »Wärst du lieber Bundespräsidentin oder Bundeskanzlerin?«, damit Ihre Tochter ihre Phantasie anstrengt und darüber nachdenkt, was wesentlich ist.

    
Diskutieren Sie mit Ihrer Tochter. Wählen Sie ein Thema, über das Sie diskutieren. Es hilft einem Mädchen, ein Thema von verschiedenen Seiten zu betrachten, sich eine Meinung zu bilden und zu erkennen, dass unterschiedliche Ansichten nicht unbedingt zum Streit führen müssen.

    
Lassen Sie Ihre Tochter draußen spielen. Laut einer Studie der Universität von Essex reichen fünf Minuten im Grünen bereits aus, damit Ihre Tochter sich besser fühlt. Indem man Kinder mit der Natur in Berührung kommen lässt, hilft man ihnen dabei, sich als Teil der ganzen Welt zu verstehen. Auf Bäume zu klettern lehrt die Kinder außerdem, Verantwortung zu übernehmen und Risiken einzuschätzen.

    
Erstellen Sie einen Familienstammbaum. Machen Sie Ihrem Kind die Bedeutung seiner Wurzeln deutlich, und zwar ganz praktisch, indem Sie einen Familienstammbaum zeichnen und an den verschiedenen Zweigen die Bilder seiner Vorfahren einkleben.

    
Basteln Sie gemeinsam eine »Zeitkapsel«. Bitten Sie Ihre Tochter, ein paar Dinge zusammenzustellen, die aktuell für sie wichtig sind. Das können zum Beispiel Fotos sein, Zeitungsausschnitte und Listen der Dinge, die sie mag und die sie nicht mag. Dann verwahren Sie diese Sachen an einem sicheren Ort und schauen sie erst in fünf Jahren wieder an.

    
Nutzen Sie Fragekarten, um mit Ihrer Tochter ins Gespräch zu kommen. Im Spielwarenhandel gibt es verschiedene Sets mit Karten, die Fragen enthalten, mit deren Hilfe man ins Gespräch kommen kann. Die Erfahrung zeigt, dass Sie und Ihre Tochter damit über Themen sprechen werden, auf die Sie sie von sich aus vielleicht nie angesprochen hätten.

    
Erstellen Sie eine »Das bin ich«-Collage. Helfen Sie Ihrer Tochter dabei, darüber nachzudenken, wer sie ist und was sie mag. Sie kann Bilder der Dinge ausschneiden, die ihr etwas bedeuten, und daraus eine Collage anfertigen, die eine Art Selbstporträt darstellt.

    
Stellen Sie eine Schatzkiste zusammen. Eines der sinnvollsten Geschenke für Kinder ist eine Kiste mit Andenken. Lassen Sie Ihre Tochter diese Kiste mit Dingen füllen, die sie zum Beispiel zu ihrer Taufe oder zum Namenstag geschenkt bekommen hat. Sie kann Erbstücke hineintun, besondere Andenken oder Karten. Ihre Tochter wird sich immer wieder mit dieser Kiste beschäftigen, und es wird ihr dabei helfen, sich zu vergegenwärtigen, wie sehr sie wertgeschätzt und geliebt wird.

    

    
    
    
    »Wollt ihr sexy Ladys spielen?« Wie Sie Ihre Tochter an 
    
    altersgemäße und sinnvolle Spiele
    
     heranführen
      

    
    »Meine Freundin hat mit Barbies gespielt, aber dann hat sie ihnen die Haare abgeschnitten und sie anschließend in den Mülleimer geworfen. Ich mag Barbies auch nicht. Es sieht irgendwie lustig aus, dass sie ein Kindergesicht und gleichzeitig einen Frauenkörper mit Busen haben.«

    Tasha, 6 Jahre


    »Meine Tochter liebt Bratzpuppen. Sie findet sie schick, und es gibt wirklich tolle Klamotten dafür. Ich denke, das ist eine wirklich clevere Idee. Sie spielt mit ihnen ›X-Faktor’ und andere Wettbewerbe nach.«

    Michelle, 34 Jahre

    

    Ein Besuch am Puppenregal von »Toys’R’Us« kann zu einer anregenden Nachhilfestunde darüber werden, wofür sich unsere kleinen Mädchen heute angeblich interessieren. Puppen sind für die Entwicklung von Kindern von wesentlicher Bedeutung. Sie helfen ihnen, ihren Platz in der Welt zu entdecken und die unterschiedlichen Rollen kennenzulernen, die Menschen spielen. Aber orientiert man sich an dem, womit unsere Töchter gegenwärtig spielen, dann sehen sie einer Zukunft entgegen, in der sie in nuttiger Kleidung und High Heels unterwegs sind, mit dem Handy in der einen Hand und der Puderdose in der anderen.

    Treten Sie einen Schritt zurück und warten Sie kurz, bis Ihre Augen sich einigermaßen an das furchtbare zuckersüße Rosa um Sie herum gewöhnt haben. Denken Sie dann einen Moment darüber nach, welche Botschaft diese Spielzeuge den Mädchen vermitteln. Falls die Puppen keine hautengen Jeans tragen, sind es Röcke, von denen nicht einer bis knapp zur Mitte ihrer spindeldürren Oberschenkel reicht. Verglichen mit ihren Nachfolgemodellen, den Bratzpuppen, wirken die Barbies schon fast wieder wie natürliche Schönheiten. 
    Mit ihren aufgeworfenen Lippen und ihren Haarmähnen wirken die Bratzpuppen wie Sexpuppen in Miniaturgröße. Als es darum ging, den Puppen irgendwelche Tätigkeiten anzudichten, gab es zunächst Accessoires wie Pferde und Skateboards. Aber die wurden irgendwann von pinkfarbenen Haartrocknern, Miniaturhandtaschen und Maniküre-Sets verdrängt. Die Fähigkeit der Kinder, sich zu entwickeln, wird ziemlich eingeschränkt, wenn sogar ihre Spielsachen so klischeehaft daherkommen. Haben unsere Töchter nicht etwas Besseres verdient, als durch diese Plastikkarikaturen moderner Frauen etwas über das Leben zu lernen?

    
    
    Was Sie tun können
      

    Kaufen Sie keine Puppen mit einem Dekolleté. Lassen Sie unsere kleinen Mädchen Kinder sein. Kaufen Sie ihnen Puppen, die ebenfalls Kinder sind. Und dann lassen Sie Ihre Tochter entscheiden, welche Spiele sie mit ihrem Spielzeug spielen will, anstatt ihre Puppen mit Zubehör wie pinkfarbenen Handys und Make-up-Sets auszustatten. Halten Sie nach Spielzeug Ausschau, das weniger sexualisiert ist, wie zum Beispiel Stofftieren oder Flickenpuppen.

    
Reden Sie mit Ihrer Tochter darüber, was Puppen können – und was nicht. Wenn Ihre kleine Tochter gerade Barbies oder Bratzpuppen liebt, sprechen Sie mit ihr darüber, was sie an ihnen mag. Fragen Sie sie, ob sie in Wirklichkeit jemals eine Frau gesehen hat, die aussah wie eine dieser Puppen. Erzählen Sie ihr von all den Dingen, die Barbie niemals tun könnte, wenn sie eine echte Frau wäre, beispielsweise, weil ihre Füße grundsätzlich so geformt sind, dass sie nur in High Heels passen. Denken Sie sich Spiele aus, in denen Barbie eine Wissenschaftlerin oder Politikerin ist.

    
Kaufen Sie einfaches Spielzeug. Vermeiden Sie Merchandising-Artikel etwa zu bestimmten Filmen, denn für dieses Spielzeug sind die Drehbücher bereits fertig geschrieben. Gestehen Sie Ihren Kindern zu, ihre eigene Vorstellungskraft einzusetzen und ihre eigene Spielwelt zu erschaffen. Kaufen Sie ihnen einfache, grundlegende Spielsachen, die sich auf vielfache Weise nutzen lassen und damit der Kreativität der Kinder entgegenkommen.

    
    
    
    Schlusswort
      

    Pornographie und Prostitution sind vom Rand unserer Kultur in die Mitte gerückt und erscheinen mitunter sogar erstrebenswert. Mehr als eine Million Menschen haben wie gebannt jede Folge der Serie »Das geheime Tagebuch eines Callgirls«
     verfolgt. Die Hauptfigur ist eine Edelprostituierte, die einen beneidenswerten Lebensstil pflegt, unter anderem mit begehbaren Schränken, die voller Schuhe von Manolo Blahnik sind.

    »Warum ich das tue?«, fragt Protagonistin Belle herausfordernd. »Ich liebe Sex und Geld. Ich bin faul. Ich bin mein eigener Boss. Ich liebe die Anonymität. Ich bin eine kostspielig gekleidete Frau, die man durch die Hotellobby schweben sieht – irgendwie umwerfend, aber doch nicht so, dass man sie nie wieder vergisst.« Und falls wir uns immer noch wundern, warum Belle ihren Körper für Sex verkauft, fügt sie als weitere Rechtfertigung hinzu: »Es ist besser, als auf die Uhr zu starren und auf die nächste Teepause zu warten.«

    Während der Werbeunterbrechungen war in einem Spot vor kurzem eine wohlerzogene junge Frau in den Zwanzigern zu sehen, die zusammen mit ihrer Mutter in einem Auto fuhr. Die junge Frau zuckte zusammen, als sie an einem Plakat vorbeifuhren, auf dem sie ihre Dienste als Stripperin anbot. Ihre Mutter bemerkte in anerkennendem Ton: »Du hast mir nie gesagt, dass du einen Job gefunden hast.«

    Bände spricht auch, dass, obwohl mehr Frauen als jemals zuvor in Großbritannien die Universität besuchen, unsere Hochschulabsolventinnen nicht unbedingt von Spitzenpositionen in Politik und Wirtschaft träumen. Stattdessen empfinden einige unserer klügsten jungen Frauen die Notwendigkeit, öffentlich Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie nackt posieren, an Schönheitswettbewerben teilnehmen und sich auf freie Stellen in der Sexindustrie bewerben. Laut einer Untersuchung der Universität von Leeds besitzt eine von vier Lapdancerinnen heute einen Hochschulabschluss.
    98
    
    

    Charlotte Litten, 24, die einen Basisabschluss in Medienwissenschaft und Journalismus besitzt, erklärt dies ganz unbefangen so: »Lapdancing ist der perfekte Weg, um neben dem Studium Geld zu verdienen. Die Arbeitszeiten sind flexibel, und man verdient mehr als beim Kellnern.«
    99
    
    

    Inzwischen hat das Magazin »Varsity« der Universität Cambridge die ersten Model-Aufnahmen von nackten Studentinnen veröffentlicht, ungeachtet der Tatsache, dass es noch gar nicht so lange her ist, dass sich ihre Mütter die Zulassung zu den bis dato männlichen Colleges hart erkämpfen mussten.
    100
    
    

    Während es natürlich das Recht der Frauen ist, ihren eigenen Weg zu gehen, wäre es in jeder vorhergegangenen Epoche undenkbar gewesen, dass Frauen öffentlich Ambitionen entwickeln, Sexobjekte zu sein. Aber das ist mittlerweile so akzeptabel geworden, dass es quasi schon zur Normalität gehört – in einer Welt, in der auch unsere Kinder leben. Woran sollen sich unsere jüngeren Kinder orientieren, wenn schon ihre größeren Geschwister dem Glauben anhängen, dumm zu sein sei sexyer?

    Die Emanzipation der Frauen hat unseren kleinen Mädchen das Versprechen hinterlassen, dass sie werden können, was sie wollen. Mittlerweile ist dieses Versprechen zu der Botschaft verdreht worden, dass Mädchen tatsächlich alles machen können, was sie wollen, wenn sie Sex haben.

    Welche Signale senden wir als Eltern an unsere Töchter, wenn wir angesichts dessen kaum noch eine Augenbraue heben? In der Vergangenheit waren Zeitschriften und Fernsehprogramme darauf bedacht, gewisse Grenzen nicht zu überschreiten, weil sie Proteste seitens der Eltern befürchteten. Aber weil wir uns Sorgen machten, wir könnten »uncool« oder »rechtskonservativ« wirken oder es könnte der Eindruck entstehen, wir hätten etwas gegen das Recht auf freie Meinungsäußerung, haben wir den Mund gehalten und so lange nichts getan, dass jetzt nur noch wenige ihre Meinung sagen.

    Ich hoffe, dass wir irgendwann in der Zukunft mit demselben Befremden auf diese Internet-Ära zurückblicken werden, mit dem wir heute beispielsweise auf die Epoche der industriellen Revolution schauen, in der Kinder in Bergwerken arbeiten mussten. Ebenso, wie diesen Kindern ihre Kindheit gestohlen wurde, verlieren heutige Kinder ihre Unbefangenheit an eine gesetzesfreie Vulgärkultur und Sexualisierung.

    Gegenwärtig werden unsere Mädchen von den Erwartungen, die auf ihnen lasten, schier erdrückt – während wir nichts weiter tun, als einen Kanarienvogel in den Grubenschacht zu schicken, um Anhaltspunkte zu gewinnen, wie schlimm es noch werden könnte.101
     Unseren Töchtern wurde die hart erkämpfte Freiheit, werden zu können, was sie wollen, wieder weggenommen. Sie haben gelernt, dass sie an der Schule nur dann als beliebt und erfolgreich gelten werden, dass sie die Aufmerksamkeit und Zuwendung von Männern nur dann gewinnen werden, wenn sie sich in ein sehr enges Klischee von weiblicher Attraktivität und weiblichem Erfolg einfügen.

    Anstatt die sorgenfreien Tage ihrer Kindheit zu genießen, spüren sie, dass sie diese wertvolle Zeit nutzen müssen, um herauszufinden, wie sie sich bestmöglich in diese Hierarchie einpassen. Unsere Kinder werden gezwungen, in einer sinnleeren Welt zu leben, in der Blicke alles sind, was für sie zählt – weil sie auch alles zu sein scheinen, was für andere Menschen zählt.

    Denkt man an die Veröffentlichung des Romans »Lolita« in den 1950er Jahren und an den Erfolg, den eine zur Kindfrau stilisierte Brooke Shields in den 1980er Jahren hatte, mag es einem heute nicht weiter schockierend und bemerkenswert vorkommen, wenn Kinder in Sexobjekte verwandelt werden. Anders als heute waren »Lolita« und der Film »Die blaue Lagune« jedoch einmalige Ereignisse, die seinerzeit einen Sturm der Entrüstung hervorriefen.

    Im Unterschied zu damals haben wir es jetzt mit einem ausgewachsenen Wirbelsturm zu tun, in dem Promi-Kult, Pornokultur und Konsumismus zusammengefunden haben und gegen den Eltern sich machtlos fühlen – wobei allerdings manche Eltern kaum gewillt scheinen, sich zu widersetzen. Ich unterstütze die jüngsten kritischen Überlegungen der Regierung voll und ganz, die nach Möglichkeiten sucht, die Sexualisierung der Kinder einzuschränken und den einfachen Zugang zu frei abrufbarer Pornographie auszuschalten. Aber das wichtigste Vorbild für unsere Kinder sind wir Eltern, und das Beste, was wir für sie tun können, ist, unsere Position als diejenigen zurückzuerobern, die als Erste und am besten auf sie aufpassen. Wenn uns dies gelingt, wird es wieder möglich sein, dass unsere Töchter einfach Kinder sind und nicht angehende Sexobjekte. Unser Ziel sollte sein, dass Styling-Partys für kleine Mädchen oder der Verkauf von High Heels an sie als geschmacklos gelten – so wie es etwa Süßigkeiten in Zigarettenform und Spielzeugwaffen bereits geworden sind.

    Unabhängig davon, ob Sie mit den Schlussfolgerungen dieses Buches übereinstimmen oder nicht, gilt für mich die unbestreitbare Tatsache, dass in unserer Gesellschaft etwas aus dem Ruder gelaufen ist. Die Faszination, die die Sexindustrie für die kindliche Unschuld, die korrumpiert werden kann, hat, führt zum Beispiel dazu, dass sich erwachsene Frauen nun das Schamhaar abrasieren, um wieder wie ein Kind auszusehen. Die Tatsache, dass dies für die meisten Frauen, die ich kenne, inzwischen als ganz normaler Mainstream gilt, zeigt, wie akzeptabel es geworden ist, die Grenze zwischen Erwachsenenalter und Kindheit zu verwischen. Im Innersten bin ich davon überzeugt, dass unsere Gesellschaft immer noch weiß, dass Kinder geschützt werden müssen. Jetzt ist es unsere Aufgabe als Eltern, an einem Strang zu ziehen und Werbetreibende, den Gesetzgeber, Fernsehbosse und die Internet-Provider an dieses Faktum zu erinnern. Gleichzeitig sollten wir die ersten gesetzgeberischen Maßnahmen unterstützen, die in diese Richtung gehen. Zuallererst aber müssen wir uns selbst wieder daran erinnern, dass unsere Kinder unseren Schutz benötigen.
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